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Typ: Seminar in Kooperation mit dem Fachgebiet Architekturtheorie 
und Workshop in Kooperation mit der Hochschule Pforzheim
SWS: 4
Betreuung: Dipl.-Ing. Jeannette Merker und Dipl.-Ing. Florian Dreher

Im Zweiten Weltkrieg zu rund 80 Prozent 
zerstört, wurde Pforzheim unter den „Ge-
sichtspunkten des neuzeitlichen Städte-
baus“ wieder aufgebaut. Doch der Verlust 
der Mitte mit ihrer historischen Altstadt 
sowie die Auseinandersetzung zwischen 
Moderne und Tradition hat ein Stadtbild 
voller gebauter Widersprüche entstehen 
lassen. Ein Experimentierfeld, welches zu 
einem architektonischen Stilmix im Span-
nungsfeld zwischen Nachkriegsmoderne 
und Postmoderne geführt hat. Bis heute 
sind sich die Stadtväter und Anwohner 
bei der Frage nach dem Stadtbild und dem 
damit verbundenen Image der Stadt un-
eins. Die einen schwärmen und werben 
mit der von der Schmuckindustrie gepräg-
ten Goldstadt, die anderen scheinen das 
Besondere nie gefunden zu haben oder es 
immer noch zu suchen. 
Wie lässt sich in einer solchen Situation 
eine architektonische, städtebauliche 
und kulturele Identität (re-)konstruieren, 
die neue Selbst- und Fremdsichten auf 
Pforzheim ermöglicht? Welche Formen der 
Kommunikation sind geeignet, eine solche 
Identitätssuche anzustoßen, welche Ziel-
gruppen können erreicht werden? 

Mit dem Ziel die Stadt zu porträtieren, 
führten die Studenten intensive Recher-
chen vor Ort und am Schreibtisch durch. 
Vor dem Hintergrund, die gesammelten 
Beiträge als Magazin zusammenzufassen, 
entwickelten die Studenten unterschied-
liche Beiträge zu den Themenbereichen: 
Stadtgeschichte, Architektur, Identität, 
Industrie, Kunst, Kultur und Lifestyle. Am 
Ende wurden diese Reportagen, Doku-
mentationen und Interviews in fünf the-
matischen Heften zusammengefasst. Um 
diesen Heften auch eine grafisch ange-
messene Form zu geben, wurde zum Ab-
schluss des Seminars im September 2011 
ein gemeinsamer Workshop mit Studie-
renden und Lehrenden des Fachbereichs 
Visuelle Kommunikation der Hochschule 
Pforzheim durchgeführt. Das Projekt konn-
te aufgrund der gezielten Kooperationen 
den gesamten Weg von einer theoretisch 
fundierten Analyse über die konzeptuelle 
Auseinandersetzung mit Kommunikations-
zielen und -aufgaben bis hin zur konkreten 
visuellen Umsetzung gehen.
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Workshop 
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Brand New Pforzheim! 
Ein Stadtporträt der anderen Art

Coverentwürfe Magazine: 01 Architektur, 02 Stadtgeschichte, 03 Identität, 
04 Industrie und Handel, 05 Kunst, Kultur und Lifestyle
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Brand New Pforzheim! 
Ein Stadtporträt der anderen Art

Inhalt Magazine: 01 Architektur, 02 Stadtgeschichte, 03 Identität, 
04 Industrie und Handel, 05 Kunst, Kultur und Lifestyle (Im Uhrzeigersinn)
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Brand New Pforzheim! 
Heft 01: Architektur / Drive by Shooting
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Artikel: Valentin Heid
Bilder: Valentin Heid, Stadtarchiv Pforzheim
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DETAIL BAU KUNST
Geklebt, geschraubt, gemalt, gemustert:  
An den Fassaden der Stadt finden sich 
Ihre wahren Schätze. 
Text: Ella Wolfram und Valentin Heid. Bilder: Ella Wolfram.

Ehemaliges Bezirksamt Polizeidienstgebäude und Verwaltungsgebäude,
Jahnhalle, Goldener Adler                     01 - 02

Reuchlin-Haus, Verwaltungsgebäude des Caritasverbandes    03 - 04

Kaufhaus, Kulturforum, Wohnhaus                    05 - 06

Haidach, Neues Rathaus                        07 - 08

Ehemaliges Bezirksamt Poli-
zeidienstgebäude und Verwal-
tungsgebäude 
Bahnhofstraße 22/24. Als der 
Bezirksbau sich entwickelte, 
[…] Stück für Stück die Verzie-
rung angebracht wurde, vom 
kriechenden Lindwurm bis zur 
problematischen Inschrift, da 
wollte in manchen Kreisen das 
Gespött kein Ende nehmen, 
denn man war verwundert, wie 

Jahnhalle
Goethestraße 1-9, Zerrenner-
straße 43. Als eines der ersten 
Großbauten nach der Zerstö-
rung wurde 1952-1953 die Jahn-
halle unter der Leitung des da-
maligen Stadtbaudirektor  René 
Holz entworfen und gebaut. 
Das sachlich nüchterne und 
dennoch elegante Gebäude 
wurde für den Schulsport und 
Veranstaltungen errichtet und 

gendstils in der Innenstadt aus 
dem Jahr 1903 ist das ehemalige 
Bezirksamt. Sein weithin  sicht-
barer, 42m hoher Bezirksturm 
ist eines  stadtbildprägendes 
Wahrzeichen Pforzheims. Die 
Bemalung seiner Seitenflächen 
zeigt figürliche Szenen mittel-
alterlichen Lebens. Über eine 
Treppenanlage als Durchgang 
zwischen den beiden Gebäu-
deteilen erreicht man den Blu-

ein Amtsbau in solcher Art ge-
halten weden konnte, der auf 
der einen Seite den Gedanken 
an ein Lusthaus, auf der ande-
ren an ein Phantasiegebäude 
aufkommen ließ. Als aber die 
Hülle fiel […], als der Bau in sei-
ner monumentalen Größe vor 
Augen trat, da änderten sich die 
Meinungen, auch die der ärgs-
ten Spötter. Eines der wenigen 
erhaltenen Gebäude des Ju-

menhof. Das Gebäude wurde 
zwischen 1901 und 1903 von Emil 
Lang (Bezirksbauinspektor und 
Architekt) aus Bruchsal erbaut 
und nur vier Jahrzehnte spä-
ter durch den Luftangriff vom 
23. Februar 1945 stark zerstört. 
Man entschied sich, anders als 
bei den meisten Gebäuden der 
Stadt, für einen rekonstruktiven 
Wiederaufbau unter Einbezie-
hung erhaltener Teile.
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ist noch heute Austragungs-
ort von Sportereignissen und 
Konzerten. Heute in die Stadt 
eingebunden, war sie lange 
Zeit ein markanter Solitärbau 
ohne Nachbarn. Die stählerne 
Wandskulptur, gut sichtbar aus 
der Jahnstraße, stellt einen 
olympischen Wagenlenker dar 
und wurde von dem Pforzhei-
mer Künstler Edward Mürrle 
gestaltet.

Goldener Adler
Leopoldstraße 2, Westliche 
Karl-Friedrichstraße 35. Das 
Gasthaus von 1956 vermittelt 
heute noch am stärksten das 
Lebensgefühl der Fünfziger 
Jahre. Aus golden umrahmten 
Panoramafenstern konnte man 
dem Treiben auf dem quirligen 
Leopoldplatz zuschauen. Der 
auskragende Erker mit seinem 
aufwendigen Mosaikfries ist 

noch heute ein Blickfang am 
Platz. Das Kunstwerk gestaltete 
der Pforzheimer Künstler Blasi-
us Spreng. Der Architekt Ernst 
Dobler hatte das Gebäude für 
der Brauereibesitzer Wilhelm 
Ketterer erbaut: In den unteren 
Etagen befand sich ein Restau-
rant, und in den Geschossen 
darüber eine Schmuckfabrik. 
Das Restaurant gibt es noch 
heute, als urige Wirtschaft.

Bahnhof
Bahnhofsplatz 1. 1957 engagiert 
die Deutsche Bundesbahn den 
Stuttgarter Architekten Peter 
Conradi mit dem Neubau des 
zerstörten Pforzheimer Bahn-
hofs, und scheut keinen Auf-
wand. Der modernste Bahnhof 
Deutschlands sollte entstehen, 
und der vielleicht bis heute 
eleganteste: Die Stadtseite 
der großzügigen Bahnhofshalle 
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nicht sein könnte“.1 Der Archi-
tekt Manfred Lehmbruck spie-
gelt durch seine pluralistische 
Formensprache die pluralisti-
sche Gesellschaft der Zeit wie-
der. Das Museum fügt sich als 
freistehender Einzelbau in gut 
besuchten Stadtpark ein. Ein 
leichter Glasbau verbindet die 
vier unterschiedlich genutzten 
Gebäudetrakte und bildet das 
kommunikative Begegnungs-

der Schwelle zum Schwarz-
wald“ stieß auf Unverständnis 
in der Bevölkerung, sodass der 
Künstler sich schließlich zu ei-
ner Stellungnahme genötigt sah 
und sein Werk erläuterte.
Die größte Besonderheit er-
wartet den Reisenden aller-
dings schon vor dem Betreten 
der Halle: Ein riesiges Flugdach 
überspannt den Bahnhofs-
vorplatz und beschreibt eine 

öffnet sich mit einer filigranen 
Messing-Glas-Fassade  zum 
Vorplatz und zur Stadt. Im Inne-
ren nimmt die geschwungene 
Decke die Dynamik des Rau-
mes auf und leitet zum Durch-
gang zu den Gleisen, über 
dem sich ein Kunstwerk des 
bayerischen Künstlers Jokarl 
Huber befindet: Die komple-
xe und dennoch beschwingte 
Stahlskulptur „Goldstadt an 

einladende Geste zur Stadt. 
Das filigrane Dach scheint zu 
schweben und verleiht dem 
Gebäude ganz im Geiste der 
Zeit ein leichtes, transparentes 
Erscheinungsbild.

Reuchlin-Haus
Jahnstraße 42. Das 1961 einge-
weihte Reuchlin-Haus gehört 
zu einem der ersten Museums-
neubauten der Nachkriegszeit. 
Es wurde als kommunales Kul-
turzentrum, das Bildung, Kultur 
und Gesellschaft verbindet,  
gebaut. Schon 1964 wurde es 
als kultureller „Mittelpunkt“ 
bezeichnet, so „wie es schöner, 
sinnvoller und eindringlicher 
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zentrum des Hauses. Durch 
seine Offenheit schafft dieses 
Foyer auch die Beziehung vom 
Gebäude zum Stadtpark, sowie 
deren Zusammengehörigkeit zu 
stärken. Die freischwingende 
Treppenanlage, die zu den un-
teren Ausstellungsräumen und 
dem Gartenhof führt lässt den 
Besucher die schlichte Eleganz 
der 50er Jahre am deutlichsten 
spüren. Ausgehend vom Foyer 

gelangt man in die vier Museen. 
Die Fassadengestaltung lässt 
die damalige Nutzung bereits 
vom Park aus erahnen. So war 
Hinter der Natursteinfassade, 
die aus Schwarzwälder Bunt-
sandstein hergestellt ist, das 
heimatgeschichtliche Museum. 
Hinter der „mondkraterartigen“ 
Metallfassade des Künstlers 
Adolf Buchleiter befand sich 
die Schmucksammlung. Der 

Besucher taucht man allmählich 
von „einer Welt in eine vollkom-
men andere“. 3 und kommt am 
Ende jeder Ausstellung wieder 
zurück zum Mittelpunkt des 
Hauses, dem Foyer, und über 
dieses zurück in den Stadtpark.

Verwaltungsgebäude des 
Caritasverbandes
Blumenhof 6. Am neu gestalte-
ten Blumenhof, einst ein Viertel 
eng bebauter Altstadtgassen, 
entstand in den fünfziger Jah-
ren ein großzügiger Park, des-
sen westlicher Abschluss das 
heutige Verwaltungsgebäude 
des Caritasverbandes bildet.  
Als Gesundheitsamt geplant, 
entstand es an der Stelle der 

Kunstverein befand sich im Ge-
bäudeteil aus Stahl und Glas. 
Und der Sichtbetonbau mit 
„Schaufensterfronten“2  war für 
die Stadtbibliothek reserviert. 
Heute wird das gesamte Ge-
bäude vom Schmuckmuseum 
und Kunstverein genutzt.
Die Komplexität dieses schlicht 
wirkenden Hauses kommt 
durch die Rauminszenierung 
und Raumabfolge zustande. Als 
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Kacheln Autos parken oder An-
züge hängen ist von außen nicht 
auszumachen. Über  80 Filialen 
in nahezu allen größeren deut-
schen Städten wurden mit den 
Hortenkacheln eingekleidet.  Ab 
1998 kauft die Kaufhof-Kette 
HORTEN endgültig auf, der 
Name des bereits 1749 gegrün-
deten Familienunternehmens 

Kaufhof
Westliche Karl-Friedrich-
straße 17. Die berühmten 
„Hortenkacheln“ des Karlsru-
her Architekten Egon Eiermann 
schmücken auch dieses Waren-
haus. Ende der Sechziger Jahre 
entwirft Eiermann die Keramik-
kacheln für alle Neubauten der 
Kaufhauskette HORTEN. Die 
Fassade soll ein Logo mit hohem 
Wiedererkennungswert für die 

klösterlichen „Heil- und Pfle-
geanstalt“. An der Parkfassade 
fällt zuerst das Farbenspiel der 
Ausfachungen auf: Rote und 
gelbe Ziegel sind zu einem rau-
tenförmigen Muster angeord-
net. Viel mehr Fläche nimmt 
aber die großzügige Glasfassa-
de mit ihren schmalen Profilen 
ein, und öffnet so das ganze 
Gebäude zum angrenzenden 
Park. Das Treppenhaus ist bis 

Marke sein, sozusagen eine frü-
he Corporate Identity. Zudem 
passt ein so rundum verkleide-
tes Gebäude in jeden städti-
schen Kontext, die dahinterlie-
gende Gebäudestruktur ist nicht 
sichtbar und so sehr flexibel 
und einfach auszuführen. Wie-
viele Geschosse sich hinter der 
Fassade verbergen, hinter den 

unters Dach verglast, sodass 
man schon von außen den 
Schwung der Treppe erkennen 
kann. Neben dem südlich an-
grenzenden, schweren Barfü-
ßerchor wirkt das Gebäude tat-
sächlich leicht und transparent. 
Das helle Treppenhaus wird 
dominiert von pastellfarbenen 
Wandanstrichen und der filigra-
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verschwindet von der Bildfläche.
Kulturforum
Erst im Jahr 1986 wurde das 
ehemalige Areal des Land-
waisenhauses, der Wiege der 
Schmuckindustrie, zu einem 
Kulturzentrum umgenutzt. 
Nach der Zerstörung des Lan-
deswaisenhauses 1945 befand 
sich auf dem Areal lange Zeit 

ein riesiger Parkplatz, obwohl 
bereits 1954 in der Pforzheimer 
Zeitung vom Kulturpark und des 
Nord-Süd-Verbindungsachse 
geschrieben wurde. Vom Bahn-
hof, zur historischen Stadtkirch, 
weiter zum Marktplatz mit dem 
neuen Rathaus gelangt man „zu 
dem im Herzen der Stadt und 
am Flussufer gelegenen Kultur-

Fleischer) realisiert wurde. Ne-
ben der Idee einer zentralen 
Kulturforums lässt sich auch 
auf architektonischer Ebene 
eine Verbindung zwischen den 
Bauten in Pforzheim und Berlin 
feststellen. Bodo Fleischer als 
Schüler Hans Scharouns - Archi-
tekt der Philharmonie und der 
Staatsbibliothek in Berlin - war 
sehr geprägt von seiner Lehre 
und dessen Berliner Werke. 

Wohnhaus
Östliche Karl-Friedrich-
straße 70. Durch eine Ver-
pflichtung des Staates als 
Bauherr sollte etwa 1% der 
Bausumme für ein Kunstwerk 
am Bau ausgegeben werden. 
Vor allem in den Fünfziger und 
Sechziger Jahren entstanden 
so Wandreliefs,  Malereien und 
Skulpturen an den Außenfas-
saden und finden sich heute 

park, in dem die Stadthalle und 
das Theater einen gesellschaft-
lichen und geistigen Mittel-
punkt des Gemeinwesens bil-
den werden“. 1 Der Kulturpark 
in Pforzheim ist von seiner Idee 
her ein Vorläufer des Kulturfo-
rums in Berlin, auch wenn die-
ser erst in den 80er Jahren mit 
dem Bau der Stadthalle (Archi-
tekt: Gerhard Äckerle) und dem 
Stadttheater (Architekt: Bodo 
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bindung an die Innenstadt. Vie-
le Migranten, vor allem russi-
sche Spätaussiedler, ließen sich 
hier nieder. Durch versäumte 
Sanierungsmaßnahmen verfiel 
das Quartier zunehmend in 
Plattenbautristesse und tauch-
te nur noch als Problemviertel 
in der Zeitung auf. Seit einigen 
Jahren nun bemüht sich die 
Stadtverwaltung um eine Auf-
wertung, es wurde saniert und 

gelegt: Die Wohnsiedlung auf 
dem Haidach war 1970 schließ-
lich komplett fertig gestellt 
und konnte bezogen werden. 
Wohnhochhäuser, mehrge-
schossige Wohnzeilen, aber 
auch Einfamilien-Reihenhäuser 
im schmucklosen Stil der Sech-
ziger Jahre gruppieren sich zu 
einer Stadtlandschaft mit ge-
trennten Wegen für Fußgänger 
und Autos und einer guten An-

Wind der Stadtlandschaft 
zieht. Obwohl das Gebäude sa-
niert wurde, wurde das Mosaik 
als Malerei originalgetreu wie-
der aufgebracht.

Haidach
Als Reaktion auf den raschen 
Bevölkerungszuwachs und die 
damit einhergehende Woh-
nungsnot wurde in den Sech-
ziger Jahren der Grundstein 

zahlreich im der ganzen Stadt. 
Das sieben-geschossige Wohn-
haus an der Ecke Parkstraße/
Östliche Karl-Friedrichstraße 
ist ein typischer Vertreter der 
ökonomischen Nachkriegsar-
chitektur, die Pforzheim sein  
heutiges Stadtbild gegeben 
hat: Das Gebäude ist über 
einem großzügig verglasten 
Erdgeschoss mit Ladenge-
schäften aufgeständert, die 

Fassade gliedert sich abwech-
selnd durch Fenster für Trep-
penhäuser und Wohnungen, 
und über der letzten Etage mit 
durchgehendem Balkon kragt 
das Flachdach als schmales 
Flugdach aus.  Die repräsenta-
tivsten Fläche der Fassade, die 
freigehaltenen Gebäudeecke, 
ziert ein buntes Wandmosaik, 
das spielende Kinder vor einer 
stilisierten Reihenhaussiedlung 
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gedämmt, und der Haidach 
erhielt ein großzügiges Bürger-
zentrum.  Wo noch keine Sty-
roporschicht das alte Erschei-
nungsbild verdeckt, zeigt sich 
noch die alte Farbgebung der 
Fassaden in den modischen Pas-
telltönen der Sechziger Jahre.

Neues Rathaus
Marktplatz 1. Das den Markt-
platz umgreifende Rathaus 
wurde erst 1973 von dem  Stutt-
garter Architekten Rudolph 
Prenzel gebaut, dessen Ent-
wurf zuvor als Sieger aus einem 
Wettbewerb hervorgegangen 
war. Das gesamte Gebäude 
wird von Sichtbeton domi-
niert, der in unterschiedlichen 

allem das verschachtelte, aber 
dennoch großzügige Foyer, ist 
im Stile der Zeit aufwendig ge-
staltet worden. Eine von innen 
beleuchtete Kassettendecke 
dominiert die Geschosse,  eine 
Leuchte mit Glaskugellam-
pen hängt im gebäudehohen 
Treppenraum. Eine Replik des 
Gemäldes „Guernica“ von Pa-
blo Picasso, ein Geschenk der 
Partnerstadt Gernika, mit der 

Oberflächenstrukturen verar-
beitet wurde. An der Südseite 
befindet sich ein aufwendiges 
Beton-Fassaderelief von Wolf-
gang Kappis aus Pforzheim. 
Durch einen schmalen Durch-
gang zwischen Rathaus und 
Ratssaal gelangt man über ei-
nen kleineren, ebenfalls durch 
das Rathaus gefassten Platz 
über die Guernica-Brücke zu 
Kulturforum und Enzufer. Vor 

Pforzheim das Schicksal der 
Zerstörung teilt, hängt im ers-
ten Obergeschoss.
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U nten am Fluss, gleich nach der Roßbrücke, konnte man das Stadtviertel 
finden, das bis zur Mitte des 19.Jahrhunderts noch vorwiegend aus Gärten 

bestand, die teilweise auch mit Gartenhütten oder Werkstätten bestückt waren. 
1858 entdeckte man den Bereich dann für Einfamilienbauten.
Die Wohnungsnot, die man aufgrund der rasch wachsenden Stadt in den 
darauf folgenden 60er Jahren hatte, führte zu einer schnellen Bebauung dieses 
Viertels.
Zur damaligen Zeit wurde dieser Stadtteil noch offiziell als „Kalabrich“ be-
zeichnet. Der Name gefiel den Bewohnern aber nicht wirklich, so dass sie 
1871 dem Gemeinderat den Vorschlag machten, das Viertel in Vorstadt Sedan 
umzubenennen.
Der Name sollte an die große Schlacht bei Sedan im Deutsch-Französischen 
Krieg 1870 erinnern. Passend zum Anlass der Friedensfeier am 2. März 1871 
wurde der neue Name dann auch eingeführt. Diese Feierlichkeiten wurden mit 
der Aufstellung eines Gedenksteines, eines Granitsteines mit goldenem Reichs-
adler darauf, auf dem Sedanplatz gekrönt. Dieses Denkmal verschwand 1939 
von seinem zugedachten Platz,
  tauchte aber 1988 bei Bauarbeiten auf der Wilferdinger Höhe   
  wieder auf und findet sich heute im Stadtmuseum wieder.
  Nicht weit entfernt vom namens gebenden Platz, fand man in   
  diesem Viertel in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts   
  auch den beliebten und stadtbekannten Treffpunkt Café Heim,   
  das später dann Palast Café hieß und das als erstes Kaffeehaus  
  nachmittags ab vier Konzerte für seine Besucher anbot.

Zerstörung der Siedlung durch
die Alemannen und Franken.
Nach und nach entsteht eine 
neue Siedlung, die „Alte Stadt“.

Römische Siedlung an einer
Enz-Furt in der Gegend um
die heutige Altstädter Brücke.
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Neue Stadtgründung1050

Vorstadt Sedan

Entstehungsgeschichte des Namens Pforzheim
Reuchlin schrieb 1494:Auf einer meiner Rei-

sen habe ich im fernen 
Phönizien erfahren, 
dass einst ein Mann 

mit Name Phorcys Anführer des 
phrygischen Heeres war. Mit sei-
nem Freund Äneas hatte dieser in 
der großen Schlacht bei Troja tap-
fer gekämpft und musste fliehen. 
Deshalb zog er mit seiner Familie 
nach Norden und gelangte end-
lich an einen Fluss im Schwarz-
wald, wo ein alter Mann in einer 
Hütte lebte. „Wie heißt dieser 
Fluss?“, fragte Phorcys. „Das ist 
die Enz“, brummte der alte Mann. 
Phorcys war ganz überrascht, 
denn er verstand „Äneas“ und 
dachte gerührt an seinen Freund. 
Gleich beschloss er, an dieser Stel-
le die Stadt „Phorcys“ zu grün-
den. Daraus wurde später Pforz-
heim.

Pforzheim wird zur Residenz
der Badischen Markgrafen1220

Pforzheims durch schwedische
und französische Truppen erobert.

Wieder wird Pforzheim von
französischen Truppen geplündert
und niedergebrannt.

Zum dritten Mal brennt Pforzheim
durch französische Truppen

1644

1692

1689

Strauß, Emil: Der nackte Mann, Berlin: S. Fischer, 1925

 m ersten Augustabend des  
 Jahres 1601 saßen
Männer verschiedener Art im 
Gasthaus zur Kanne in der 
marktgräflichen badischen Stadt 
Pforzheim beim Weine.

A

Goldschmiederevolution

19. November : Emma Jäger,
geb. Kiehnle (†1900)
Pforzheimer Mäzenin, Stifterin des 
Emma-Jaeger-Bades

Das Eisenbahnnetz hat Pforzheim
erreicht. Die Teilstrecke Wilferdingen- 
Pforzheim wird eröffnet.

Die Villa rustica Altes Schloss wurde 
vom Pforzheimer Architekten Alfred 
Waag (1845-1890) bei Ausgrabungen
am Bau der Dietlinger Straße entdeckt.

1848 
1830 

1861 
1882 

Weihung der ersten Pforzheimer
Synagoge in der Zerrenerstraße1812 

An das Schienennetz angeschlossen wurde Pforzheim 
1861 mit der Strecke Durlach-Pforzheim. Zwei Jahre 

danach folgte die württembergische Strecke Mühlacker-
Pforzheim.
Im Schienennetz macht sich die Pforzheimer Grenzla-
ge zwischen Baden und Württemberg deutlich. Da die 
Strecke von Mühlacker der badischen Herrschaft unter-
lag und die Schienen aus dem Nagoldtal und aus Bad 
Wildbad württembergisches Eigentum waren, brauchte 
man deshalb für die ankommenden Züge auch zwei ge-
trennte Bahnhöfe, einen badischen und deinen württem-
bergischen. Dies brachte dem als „badischen Ausland“ 
angesehenen Pforzheim noch des Öfteren verwaltungs-
technische Schwierigkeiten ein.

1901 nahm dann die Badische Lokal Eisenbahn ihren 
Betrieb auf und brachte nun auch die zahlreichen 
Pendler in die Stadt. Das Bähnle fuhr von Ittersbach bis 
nach Pforzheim. Dann ein Jahr später verlängerte man 
die Linie bis zum Pforzheimer Leo(poldsplatz) und die 
Pforzheimer nutzen ihre Straßenbahn gern und viel. Ab 
1911 folgte daraus dann ein erweitertes innerstädtisches 
Netz, das bis 1927 immer weiter ausgebaut wurde und 
schließlich eine Streckenlänge von 12,3 km besaß. Der 
Angriff 1945 zerstörte allerdings einen Teil der Strecke 
und erst 1949 war ein großer Teil des Netzes wieder 
wie zuvor befahrbar. Einige Jahre später im Jahr 1962 
traf man dann die Entscheidung die Straßenbahn lang-
sam aus dem Pforzheimer Leben zu entfernen.
Am 10. Oktober 1964 drehte die Bahn dann das letzte 
Mal ihre Runde durch die Stadt. Und etliche Pforzheimer 
erwiesen ihr die letzte Ehre. 

Markgraf Karl Friedrich von
Baden veranlasste die Errichtung 
einer Uhrenmanufaktur in Pforzheim1767

Eisenbahn

Neubau Städtisches Krankenhaus 
Pforzheim1884 

Bezirksamt, 1901-1903
Emil Lang

Lange Zeit gab es in der Stadt eine dreifache Quelle von         
flüssigem Gold in Form von Bierbrauereien. Die älteste 

und größte davon war die Privatbrauerei Beckh, daneben 
gab und gibt es bis heute Ketterer und Brauhaus und die 
kleine Hausbrauerei des Lokals “Hopfenschlingels“ (am 
Sedanplatz).
Beckh produzierte noch bis weit nach dem zweiten Welt-
krieg Bier, und nicht nur das eigene sondern auch das der 
Konkurrenten Brauhaus und Ketterer, deren Produktions-
anlagen beim Angriff 1945 beschädigt wurden. Allerdings 
hinterließ zuletzt der Angriff aber auch der vorausgegange-
ne Krieg schmerzliche Verluste innerhalb der Familie Beckh. 
Deshalb fiel die Leitung der Brauerei erstmals an einen 
Nicht-Beckh. Walter Saacke übernahm das Ruder, nachdem 
sein Schwiegervater Christoph Beckh nicht wieder aus der 
russischen Kriegsgefangenschaft heimkehrte. 
In den 80er Jahren übernahm dann Dinckelacker das Un-
ternehmen. 1983 wurde die traditionsreiche Brauerei dann 
endgültig geschlossen. Trotz schwarzer Zahlen und dem erst 
3 Jahre zuvor begangenen 125jähriges Jubiläum.
Nicht nur das Beckhs Bier verschwand damit vom Markt, 
sondern auch das Gebäude, das unter Protesten aus der Be-
völkerung dem Erdboden gleich gemacht. Mit den Mauern 
der Brauerei verschwand ein Stück Industriegeschichte und 
für die ehemaligen Schüler der Osterfeldschule ganz per-
sönliche Erinnerungen. In der Sandstein-Mauer der Firma 
Beckh hatten die Schüler alle ihre eigene kleine Nische, die  
 sie nutzten um persönliche Botschaften auszutau 
 schen. Auch Ketterer war und ist nicht nur durch  
 sein Bier ein fester Bestandteil der Stadt. An der  
 Westlichen Westliche Karl-Friedrich-Straße am   
 Leopoldsplatz wurde im Auftrag des Brauereibesit 
 zers das Gebäude errichtet, in dem sich der Golde 
 ne Adler befindet. Davon legt noch heute der firme 
 neigne Schriftzug Zeugnis ab, der das Gebäude  
 ziert. 

Brauereien

Baubeginn der katholischen Sankt-
Franziskus-Kirche in Pforzheim
Die Privatbrauerei Wilhelm Ketterer 
KG wird gegründet

Gründung des Brauhaus Pforzheim 
durch Pforzheimer Geschäftsleute

1888 

1889

 ine Hochburg dieses Stils war die Großherzogliche Kunst-
gewerbeschule in Pforzheim, heute als HfG bekannt. Nicht 

nur dass der repräsentative Neubau von 1911 diesen Stil in 
seiner äußerlichen Gestalt verkörperte, viel mehr bildeten hier 
Künstler des neuen Stils mit Hilfe der moderner Ausstattung wie 
Fotolabor, Werkstätten und Ateliers, die zukünftigen Künstler 
und Designer aus. 
Eng mit der Geschichte der Hochschule verknüpft ist die Künst-
lerkolonie im Stadtteil Eutingen. Gegründet wurde sie 1909 
von Künstlern, Designern und befreundeten Dozenten der da-
maligen Kunstgewerbeschule. Da sie auch heute noch bewohnt 
ist, kann man nur im Vorbeschlendern einen Blick zurück in die 
Geschichte werfen.

E
Jugendstil

Die Zweigstrecke der Albtalbahn von 
Busenbach über Ittersbach und 
Brötzingen zum Pforzheimer Leopold-
platz wird eröffnet

Der Pforzheimer Verschönerungs-
verein beginnt mit dem Bau des 
Hachelturms und der Anlage der 
Hachelanlage(vollendet 1904)

1901 

1903 
In der Bleichstraße 92-106 taucht ein weiteres Überbleibsel 
aus dem Jugendstil unverhofft in der Straßenfront auf. Die Fas-
saden des Gebäudeensembles aus hellem Sandstein sind mit 
Mosaiken und Reliefen dekoriert und verbergen dahinter eine 
Betonskelettkonstruktion. Bei diesem baulichen Zeitzeugen sind 
auch noch die typischen Hofflügel für die Schmuckmanufaktu-
ren in den Hinterhöfen vorhanden. 
Der Jugendstil hatte also seinen festen Platz in Pforzheim. Aber 
nicht nur aus der Architektur, sondern auch aus dem erneuten 
Aufblühen des Schmuckhandwerks in der Zeit von 1910-30 war 
er nicht weg zu denken. Ein typisches Stadtviertel dieser Epo-
che war das „Millionenviertel“ in der Weststadt, das die größ-
te Betriebsdichte für den zu dieser Zeit produzierten Schmuck 
besaß. Es wurde allerdings beim Angriff am 23. Februar 1945 
komplett zerstört.
Die zahlreichen noch existierenden Fabrikantenvillen sind von 
diesem dekorativen Stil geprägt und bis heute in der Stadt 
auffindbar wie im Rodviertel, in der Südweststadt oder in der 
Nordstadt. Und noch so mancher Jugendstiljuwel in Gestalt 
der Grabmähler auf dem Hauptfriedhof, des Vogelbrunnens 
in der Zähringerallee, oder weiteren Architekturobjekten blitzt 
aus dem Stadtgewirr hervor und wartet darauf bewundert 
zu werden. Eine Hilfe hierzu findet man sicher im Stadtführer 
„Pforzheimer Stadtrundgänge 2“ zum Thema Jugendstil und 
Art Déco von Christoph Timm, der auch bei der Stadtinformati-
on erhältlich ist.

Schulstadt

Der Pforzheimer Verschönerungs-
verein beginnt mit dem Bau des 
Hachelturms und der Anlage der 
Hachelanlage(vollendet 1904)

Das Osterfeld-Gelände (Brötzingen) 
gehört zur Stadt Pforzheim.

Die Pforzheimer Straßenbahn 
wird eröffnet

1905 

1911

  In Pforzheim gibt und gab es unzählige Schulen. Als  
  die erste nennenswerte Schulungsinstitution kann wohl  
  die Lateinschule genannt werden. Aus dieser einige  
  berühmte Gelehrte hervor gingen. Aus dieser Lehran 
  stalt anfangs noch im Dominikanerkloster unterge 
  bracht, ging später das Reuchlin-Gymnasium hervor.  
  Eigentlich sollte die Lateinschule die Möglichkeit schaf 
  fen, aus Pforzheim eine richtige Uni-Stadt zu machen.  
  Geldmangel und die ungünstige Politik Markgraf Karls  
 I. haben den anfänglichen Plan letztlich scheitern lassen.
Dafür hatten die Pforzheimer mit dem 1825 gegründeten „Töchterinsti-
tut Pforzheimer Fabrikanten AG“ eine weitere ganz besondere Schule. 
Hier übte man sich vor allem in der sprachlichen Ausdrucksweise in 
Französisch und Englisch, und auch im Schriftdeutschen und trat somit 
einen regelrechten Kampf gegen den Pforzheimer Dialekt an, was 
auch folgende frühere Begebenheit zeigt: Eine Schülerin, die wegen 
einer Frau Kiehnle zu spät kam und nicht gewagt hatte, gegenüber der 
Lehrerin diesen Namen so auszusprechen und deshalb kurzerhand 
den Namen sozusagen selbst entdialektisierte, indem sie Frau Kiehnle 
zu Frau Kiehnchen machte.
Aus dieser Töchterschule für die eher Wohlhabenden ging schließlich 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Mädchenschule am Luisenplatz 
hervor. Heute besser bekannt als Hildagymnasium, dessen Inschrift 
„Erbaut von Meisterhand (1908) – zerstört durch Unverstand (1945) 
– erneuert für die Jugend – zu Wissenschaft und Tugend (1950)“ in 
groben Zügen die Geschichte des Baus zeigt. Das denkmalgeschützte 
Gebäude wird jedoch bald durch einen Neubau ersetzt und abgeris-
sen, wie die Inschrift dann fortgesetzt wird bleibt offen.
Ein regelrechter Schulbauboom ereilte Pforzheim gegen Ende des 
19. Jahrhundert bis hinein ins 20. Jahrhundert. Nachdem zuvor eine 
richtige Not an Räumen vorhanden war und man sogar Räume von 
Gastwirtschaften und Feuerwehrhäusern nutzte. Dieser vergangene 
Notstand wurde dann teils ins Gegenteil verkehrt. Nimmt man nur mal 
die 1898 erbaute Friedrichsschule in der Simmlerstraße, die als „Schul-
palast“ bezeichnet wurde und als wahrlichen Höhepunkt eine eigene 
Sternwarte besaß.
Die Masse an Schulhausbauten die Ende des 19. Jahrhunderts entstan-
den, hatten zur Folge, dass eine Schulbaukommission eingerichtet wur-
de. Der Bauauftrag der Nordstadtschule sollte jedoch der erste sein, 
der 1911 durch einen Wettbewerb unter Pforzheimer Privatarchitekten 
vergeben wurde, den Karl Faller und Joseph Klev gewannen.
Bis heute sind 41 städtische Schulen vorhanden. Den Schlusspunkt der 
Schulhausarchitektur bildet momentan der Neubau der 2009 einge-
weihten Alfons-Kern-Schule, die treffender weise nach einem Stadtbau-
meister benannt ist, der selbst im Schulhausbau tätig war, nämlich am 
Bau der oben genannten Hildaschule von 1908.

Nordstadtschule, 1911
Karl Faller, Joseph Klev

Die Sehnsucht nach der großen weiten Welt machte 
auch oder gerade vor Pforzheim nicht Halt. Beson-
ders Amerika scheint es den Pforzheimern angetan zu 
haben. Kleine Indizien hierfür findet man im Namen 
„Brooklyn“ der Zigarettenmarke des Pforzheimer 
Hersteller Frigo und in der „American Bar“ ,die sich 
im Café Leopoldsbau in den 1920er Jahren befand.
Einige Pforzheimer beließen es aber nicht nur bei der 
Vorstellung vom American dream, mit dem Sprung 
über den Ozean wagten sie einen Schritt aus dem 
Träumen in die Realität. 
Die wirtschaftliche Lage war wohl der Hauptauslöser, 
der viele Pforzheimer dazu veranlasste, ihrer Hei-
matstadt den Rücken zu kehren und die Suche nach 
einem besseren Leben anzutreten.
Seit Anfang der 1920er Jahren stieg die Zahl der 
Auswanderungen. Im Pforzheimer Morgenblatt 
vom 21. März 1924 wurde im Artikel „Fort von der 
Heimat“ von ca. 200 Erwachsenen und 50 Kindern 
berichtet, die ihren Weg über Hamburg nach Ameri-
ka antraten. Oft wussten die nach Glück suchenden 
Auswanderer aus Pforzheim nicht was in der neuen 
nordamerikanischen Heimat auf sie wartete. Deshalb 
richtete man schließlich 1927 eine gemeinnützige 
Auswanderungsberatungsstelle für die Abenteuerlusti-
gen ein.
Zu diesem abenteuerlustigen Teil der Bevölkerung 
Pforzheimer gehörte auch der Pforzheimer Christian 
Bechtler. 1829 siedelte er nach Amerika über und 
erwarb dort das Münzprägungsrecht. Mit dessen Aus-
übung er dann 1830 in Rutherford in North Carolina 
begann. Der Bechtler Dollar besitzt mittlerweile einen 
nicht zu verachtenden Sammlerwert.
Durch die Stellung Amerikas als Besatzungsmacht 
1947 hatte  Amerika auf neue Weise Einfluss auf das 
städtische Leben und die städtebauliche Entwicklung 
Pforzheims. Der Amerikaner Raymond Lascoe gab 
die für viele Pforzheimer existenzwichtige Losung 
„Dächer über Pforzheim“ heraus. Denn mit ihr sollte 
die Zeit der Wohnungsnot, in der 6-8köpfige Familien 
in Einzimmerwohnungen hausten, ein Ende finden. 
Die Amerikaner wurden so von Kriegsgegnern zu den 
Helfern aus dem gelobten Land.

American way of life

Hildaschule, 1908
Alfon Kern 

Als ein bewaldetes Erholungsgebiet kann man den 
Hagenschieß bezeichnen, in dem sich auch der Stadt-
teil Buckenberg mit der Haidach-Siedlung und der 
Stadtteil Mäuerach befinden. 
Doch es gab einmal einen Zeitpunkt, als es so aussah 
als sei die Zeit des bewaldeten Juwels Pforzheims zu 
Ende. Mit dem Vers „Wer hat dich, du schöner Wald, 
abgeholzt und dann verschoben?“ wurde er in den 
1920er Jahren als tragische Gestalt in einem Spottlied 
der Pforzheimer sogar besungen. Hinter diesen Zeilen 
steckt die Geschichte von großer Planungsfreude  und 
bitterem Scheitern.
Sie begann, als die 1919 gegründete Gesellschaft 
„Badische Siedlungs- und Landesbank G.m.b.H.“ auf 
dem Gebiet des Hagenschieß eine Siedlung mit 50 
kleineren Bauerngütern plante. Dieses Projekt war 
zuerst bei der Stadt und in der Stadt nicht sonderlich 
beliebt, allerdings ließ man sich vom Staat, der Land-
wirtschaftskammer und auch anderen Städten beein-
flussen. Denn diese waren bereit enorme Summen in 
das Projekt zu investieren, so zog Pforzheim ebenfalls 
nach.

Dass das Mitschwimmen im Strom der Investitionen 
ein Fehler war, wurde Pforzheim erst zu spät klar, 
als die Gesellschaft schließlich in Konkurs geriet. Um 
schlimmeres zu vermeiden, beschloss der Landtag 
dann 1920 die Liquidierung der Gesellschaft. Geld 
konnte so noch gerettet werden, die Bäume aber 
nicht mehr, sie waren schon beseitigt. Das Jugender-
holungsheim auf der Georgshöhe und die Siedlungs-
häuser an der Wurmberger Straße aber zumindest 
sind aus dieser Unternehmung entstanden.
  Heute ist der Hagenschieß trotz allem  
  wieder ein gut besuchtes Ausflugs 
  ziel. Die Pforzheimer lieben das  
  dortige Seehaus, in dessen Biergar 
  ten man swingend so manch lauen  
  Sommerabend genießen kann. Mit  
  dem Naturpfad wird auch für die  
  Naturliebhaber ein kleines Schätzle
  geboten. Weiter zurück als zu den  
  erwähnten Ereignisse geht es mit der 
  villa rustica im Kanzlerwald des  
  Hagenschieß, wo man dann die frü 
  hen römischen Wurzeln begutachten  
  kann. 

Eröffnung des Lili-Kinos
(später Roxy am Leopoldplatz)
Ort: Leopoldsplatz 

Die Villa Becker auf der Wilferdinger
Höhe wurde erbaut

Erbauung der Nordstadtbrücke
1. Januar: Dillweißenstein
wird zu Pforzheim eingemeindet

17. März: Das Pforzheimer
Warenhaus Wronker eröffnet
seinen Neubau in der Westlichen
Karl-Friedrich-Straße 17
Ort: heutiger Standort der 
Galeria Kaufhof.

Familie Benckiser schenkt der
Stadt 0,5 ha ihres Privatparks
an der Westlichen Karl-Friedrich-
Straße, die Stadt erwirbt
die restlichen 12 ha und öffnet
den Benckiserpark der Öffentlichkeit.

20. Juni: Eröffnung des
Benckiserbads

3. August : Das Benckiserbad
wird nach dem Gemeinderatsbe-
schluß auch für Frauen geöffnet

Die Gemarkung Haidach wird
nach Pforzheim eingemeindet.

1913

1914

1918

1921

1924

Hagenschieß

Industriehaus

Als Herberge für die „Ständige Musterausstellung“ 
der Pforzheimer Schmuckindustrie sollte das 1926 am 
östlichen Ende des Leopoldplatzes an 
der Ecke zur Poststraße erbaute Ge-
bäude dienen. Das von Karl Schradin 
unter Mitwirkung von Prof. Hermann 
Billing entworfene Gebäude überlebte 
wie durch ein Wunder den Fliegeran-
griff 1945 schwer beschädigt und galt 
damit auch als eine Art Hoffnungs-
symbol in der Zeit nach dem Krieg. 
Die doch nötigen Wiederaufbau-
maßnahmen am Bauwerk übernahm 
Theo Preckel junior. Er veränderte die 
Fenster zum Leopoldsplatz in Lage und Form. Den 
Sprung in die Gegenwart überstand das Industriehaus 
dann aber nicht mehr. Die Bildhauerarbeiten in Form 
von Rosetten-Ornamente von Max Kassube wurden 
aber noch vor dem Abbruch in Sicherheit gebracht. 
Es wurde 2004 durch einen zumindest in der äuße-
ren Gestalt ähnlichen Neubau von dem Pforzheimer 
Architekten Peter W. Schmidt ersetzt. Heute befinden 
sich die „Schmuckwelten“ darin, die auch als Touris-
tenattraktion zu sehen sind.

1. Oktober: Das Industriehaus
in Pforzheim wird eröffnet.

Fertigstellung der Herz-Jesu-
Kirche in Pforzheim

1. Oktober: Hagenschieß wird
nach Pforzheim eingemeindet

Das Nagoldfreibad in Dillweißenstein
wird eröffnet.

1926

1929 1937

Die Pforzheimer Synagoge
wurde geschändet und durch
einen Sprengsatz beschädigt.
Das erste Städtische Schmuck-
museum wird eröffnet.

1938

Gurs 

Am frühen Morgen 
des 22. Oktobers 
1940, am Tag des 
traditionellen Laub-
hüttenfestes, wurden 

die Juden der Stadt Pforzheim auf-
gefordert ihre Sachen zu packen 
und sich auf eine Zwangsreise 
einzustellen. Sie erhielten damals 
den Befehl sich innerhalb einer 
Viertelstunde reisefertig zu machen. Als Gepäck durf-
te jede Person 50 Kilogramm und 100 Reichsmark 
mitnehmen. Diese Reise führte 6504 Juden aus der 
Pfalz und Baden in das südfranzösische Lager Gurs.
Aus Pforzheim allein wurden 195 Menschen zwischen 
2,5 und 86 Jahren in das Lager nach Gurs deportiert. 
Von den verschleppten Pforzheimern starben 28 in 
Gurs, 53 konnten sich durch Emigration retten, 114 
wurden von dort aus weiter in andere Lager depor-
tiert, viele kamen nach Auschwitz, von den dorthin 
verschleppten Pforzheimer Juden überlebte nur einer.
Einzug gehalten hatte der Nationalsozialismus aber 
schon viel früher in Pforzheim. 
Als wegen eines Großbrandes im benachbarten 
Öschelbronn der Führer zu Besuch war, fuhr er am 
14. September auch durch Pforzheim, wo ihm die 
Massen wie vielerorts zu jubelten. In der Progrom-
nacht (9. auf 10. November) 1938 brannte dann 
auch in Pforzheim die Synagoge in der Zerrenerstra-
ße 28 und die Gewalt gegen jüdische Mitbewohner 
der Stadt, erreichte schon zu diesem Zeitpunkt einen 
weiteren traurigen Höhepunkt. 1939 durften die jüdi-
sche Bevölkerung dann auch nicht mehr in ihren Woh-
nungen und Häusern bleiben, sie wurden in Juden-
häuser umgesiedelt. Diese Zwangsghettos befanden 
sich vor allem in der Nordstadt in folgenden Straßen: 
Berthold-, Erbprinzen-, Güter, Kaspar-Glaser-, Kron-
prinzen- und Wörthstraße.

Ein alliierter Fliegerangriff zerstört
die Pforzheimer Innenstadt.
Über 20.000 Menschen sterben.1945

Monte Scherbelino

Der Trümmerberg der Stadt Pforzheim, der immer 
wieder auch von der Innenstadt aus zu sehen ist, 

wird trotz seiner schrecklichen Entstehungsgeschichte 
von den Pforzheimern liebevoll Monte Scherbelino 
genannt. 
Mit seiner Höhe von 417m bietet er einen guten 
Ausblick über die Pforzheimer Innenstadt und die 
angrenzenden Stadtteile und Gemeinden. So ist er
     auch noch heute das Ziel von vielen Spaziergän- 
     gern. Oftmals sieht man dann auch Großeltern mit 
     ihren Enkeln den Berg besteigen und kann nur 
     erahnen, was die ältere Generation wohl über 
die Entstehungsgeschichte dieses Ortes zu berichten 
weiß. Die wohl das Leben aller Pforzheimer bis auf 
den heutigen Tag verändert und geprägt hat.
Ursprünglich war dieser Berg eine natürliche Erhe-
bung. Der Wallberg war früher einmal nur 378m 
hoch. Das Anwachsen der Höhe kam durch die 
Anhäufung des Schutts der Stadtzerstörung vom 23. 
Februar 1945. Bis 1965 wurden ca. 1,65 Mil. Ku-
bikmeter aufgeschüttet. Dieser Schutt bestand nicht 
immer nur aus Mauerresten und anderen Baustoffen, 
sondern auch aus menschlichen Überresten, die beim 
Luftangriff 1945 unter den Ruinen begraben wurden. 
So ist der Monte Scherbelino auch nicht nur ein nettes 
Ausflugsziel sondern zugleich auch Mahnmal des 2. 
Weltkrieges.
Im Jahr 2005, also 60 Jahre nach dem Angriff und 
der großen Zerstörung wurden auf dem Berg Stelen 
errichtet, die heute Zeugnis über die damalige Zerstö-
rung und Vernichtung ablegen sollen.

Das beim Luftangriff auf
Pforzheim schwer beschädigte
Emma-Jaeger-Bad wird 
wiedereröffnet

Eröffnung des Roxy-Kinos am
Leopoldplatz

Die Jahnhalle in Pforzheim
wird fertiggestellt.

Eröffnung des Rex Filmpalasts
in der Pforzheimer Bahnhofstraße

12. Juli, Die Matthäuskirche im 
Pforzheimer Stadtteil Arlinger 
wird eingeweiht.

1949
1950
1953

Stadttheater
Bodo Fleisch

Bahnhof, 1957
Peter Conradi

Neues Rathaus, 1973
Rudolph Prenzel

Reuchlin Haus, 1961
Manfred Lehmbruck

Baubeginn des Reuchlinhauses
Bau der Jägerpassage

Der Betrieb der Pforzheimer
Straßenbahn wird endgültig
eingestellt.

7. Juli: Einweihung Neues Rathaus
Pforzheim

Durch Unterkellerung wird der
Rex Filmpalast um das „Mini“,
später „Rex 2“, erweitert.

November:
Der baden-württembergischen
Ministerpräsident Hans Filbinger
gibt der Presse bekannt,
dass die Planung der
als Albgaulinie bezeichneten
Autobahntrasse südlich an
Pforzheim vorbei endgültig
aufgegeben wird.

Die Stadt Pforzheim beschließt
den getrennten Bau eines Stadtthe-
aters und einer Stadthalle auf dem 
Waisenhausplatz, nachdem zuvor 
die Planung einen Kombinationsbau
vorgesehen hatte.

1958
1964

1973

1975
1976 

1979

Ein Tornado der Stärke F4
zieht in den Abendstunden
über Pforzheim und die Region
hinweg, fordert zwei Todesopfer
und über 200 Verletzte
und richtet einen Sachschaden
von ca. 150 Millionen DM an.

1968

Stadttheater
Bodo Fleisch

Kaufhof, 
Ende der 60er Jahre
Egon Eiermann

von Merian aus dem Jahr 1643 zeigt. Hier dominierten vor allem die 
Türme der sakralen Bauten in Form von Klöstern und Kirchen die Stadt 
aber auch Teile der Stadtbefestigungsanlage wie das Brötzinger Tor, ein 
Torturm zwischen der Vorstadt Brötzingen und der Neustadt.
Die vier Rundtürme im Flößerviertel Au gehörten ebenfalls zur Stadtbe-
festigung und hatten einen festen Platz im Stadtbild. Der Schelmenturm 
ist wohl der bekannteste unter ihnen. Er wurde 1908 im Zuge der Enz-
korrektur unter großem Protest der Bevölkerung abgerissen. Seine Steine 
wurden allerdings für einen möglichen Wiederaufbau aufbewahrt. 
Aber immer noch stechen aus dem modernen Stadtbild Pforzheims einige 
Turmspitzen hervor.
Wie der letzte einsame Wächter, der Leitgastturm. Als einer der letzten 
Wehrtürme der Stadt ist er übrig geblieben. Der im 16. Jahrhundert 
erstmals genannte Turm, stand an der Nahtstelle zwischen Stadtmauer 
und der Ringmauer des Schlosses. Ohne seine ursprüngliche Funktion 
verfiel er im Laufe der Jahre und lag versteckt hinter anderen Gebäuden. 
Und auch seine ursprüngliche Wehrfunktion schützte ihn nicht vor dem 
2. Weltkrieg. 1949/50 verlieh ihm der Architekt Hubert Müller eine neue 
Existenz als Wohnturm.
Nicht ganz so alt, aber nicht minder interessant ist der Turm des Bezirk-
samtes in der Bahnhofsstraße, der 1901-1903 erbaut wurde. Im zweiten 
Weltkrieg zerstört, wurde auch er 1948-49 nach alten Plänen wieder 
aufgebaut. Auffallend an dem Jugendstil Turm sind die dargestellten 
gemalten Szenen im Bereich des Uhrenzifferblatts, die doch sehr die Zeit 
des Mittelalters aufgreifen. 
In den Baustil, der die Sehnsucht nach einem mittelalterlichen Stadtbild 
deutlich macht, lässt sich wohl ebenfalls der steinerne Turm des Emma-
Jaeger-Bades im Stil der Neorenaissance einreihen. 
Die geistliche Fraktion hat wie damals immer noch einen erheblichen 
Anteil an den Turmspitzen der Stadt. Da wäre der 64m hohe Turm der 
Franziskus Kirche in rotem Pfinztäler Sandstein. Im späten Historismus 
wurde er vom Architekten Adolf Williard unter Einfluss des Stils Palladios 
und des „Rundbogenstils“ von Hübsch entworfen. Konkurrenz bekam 
dieser Turm von der der Stadtkirche, deren frei stehender Turm wenige 
Jahre später in eine stolze Höhe von 80 m empor ragte. Auch und vor 
allem wegen der Zerstörung 1945 kam dem mit roten Sandsteinplatten 
wiederhergestellten Turm eine besondere Stellung zu.
Eine ebenso tiefe Spur im Herz der Stadt hat wohl die Ansicht des 47,5 
m hohen Turms der Herz-Jesu Kirche von Otto Linder hinterlassen. An 
dessen oberen Ende eine Betonkreuz angebracht war. Im Stil des Ex-
pressionismus 1928/29 entstanden, erstrahlte das Kreuz des Nachts in 
blauem Neonlicht über den Dächern der Stadt. Beim Angriff des 23. 
Februars 1945 wurde der Turm teilweise zerstört und das Kreuz wurde 
damit plötzlich zu einem Grabmahl über der ausgebombten Stadt. Heute 
leuchtet das Betonkreuz erneut an der Spitze des von Linder in schlichte-
rer Gestalt wieder aufgebauten Turmes.

In der Dunkelheit werden noch weitere Türme sichtbar, die sich während des Tages im 
Häusermeer tarnen. In den Farben des Stadtwerks leuchtet dann der Pforzheimer Was-
serturm auf dem Wartberg, 1954 entstanden um die dortige amerikanische Kaserne 
mit Wasser zu versorgen. 
Lässt man den Blick von dort aus 2 km südwestlicher über die Stadt schweifen, ent-
deckt man einen wahrlichen Lichterregen, der sich über das neue Wahrzeichen der 
Stadt ergießt. Eine eigens vom Lichtkünstler Yann Kersalé konzipierte Flut von Lichttrop-
fen läuft über die 87m hohe Glassfassade des „Gold Towers“ hinunter. Hinter diesem 
Turm, der auch tags bei der Einfahrt in den Bahnhof von Richtung Nagoldtal oder 
Karlsruhe kommen dem Zugreisenden unweigerlich ins Auge sticht, verbirgt sich die 
Leitzentrale der größten Sparkasse Baden-Württembergs.
Es gibt noch zahlreiche andere Türme in Pforzheim. Wer sich einen Überblick über die 
Stadt und ihre Spitzen verschaffen möchte, sollte sich einen Platz auf einem der vielen 
Aussichtstürme der Stadt suchen. Da wären um nur einige zu nennen die 44m Hohe 
Warte in der Nähe des Stadtteils Hohenwart, der Wasserturm auf dem Rodrücken 
oder der Hachelturm in der Hachelallee. 

Schon seit jeher wurde die Silhouette der Stadt von den unterschiedlichen 
Turmbauten geprägt, was schon die Stadtansicht in Form eines Kupferstiches 

Turm

Die Einwohnerzahl 
von 100.000 ist überschritten,
Pforzheim wird zur Großstadt.1982

In den 50er und 60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
hatte Kurt Geiger, der 1915 in Pforzheim geboren wurde, 
den Ruf des Kinokönigs inne und sorgte durch die Besuche 
der Schauspieler, die ihre Filme damals noch selbst in den 
verschiedenen Kinostädten bewarben, für einen Hauch von 
Hollywood in der Stadt.
Gelernt hatte er alles Notwendige bei den Lili-Lichtspielen, 
die schon vor dem Weltkrieg bestanden. Als Leiter von Film-
theatern in Stuttgart, Darmstadt, Mannheim und München 
sammelte er weitere Erfahrungen. 1947 eröffnete er mit den 
Schwarzwald- Lichtspielen,(dass das einzige Kino im süddeut-
schen Raum war, das eine Kino-Orgel besaß) das erste Kino 
nach dem Krieg im Stadtgebiet. Die Turnhalle des heutigen 
Hebel-Gymnasiums bildete mit 450 Sitzplätzen die erste 
Räumlichkeit. 

1950 eröffnete Geiger sein nächstes Kino, das Roxy, welches am ehemali-
gen Platz der Lili-Lichtspiele im Hansa Haus am Leopoldsplatz stand. 
Seinem Architekt Theo Preckel gelang mit dem Bau, wie die Pforzheimer 
Zeitung schrieb: „ein architektonisches Meisterstück“. Preckel und auch 
Kurt Geiger legten beide Wert auf Details, was man vom roten Vorhang, 
über die in dunklem Holz gefassten Wände und die gefaltete Decke bis hin 
zur Kleidung der Platzanweiserinnen bemerken konnte. Ob der große Be-
sucheransturm mit der persönliche Begrüßung mit Handschlag, durch den 
im Anzug steckenden Geiger zu tun hatte, weiß man nicht. Diese Begeis-
terung der Pforzheimer fürs Kino veranlasste Preckel allerdings dazu ein 
weiteres Kino für sein Publikum zu schaffen.
So baute er erneut zusammen mit Preckel 1953 das Rex. Als eines der 
schönsten Kinos Deutschlands wurde es bezeichnet. Hier waren die Stars 
auf der Leinwand nicht das einzige was einen Besuch wert war, die Sterne 
leuchteten auch auf den Zuschauer von oben herab. Durch die eingelas-
senen Deckenleuchten ergab sich nämlich das Bild eines Sternenhimmels, 
unter dem die Besucher des Rex ihre Plätze einnahmen. 
Weil wohl alle guten Dinge drei sind, folgte 1954 dann noch das Rio. Es 
befand sich gegenüber vom Benckiser Park und Preckel schuf hier Platz für 
650 Filmbegeisterte.
1974 wurde das Rio Kino geschlossen, da es im Gegensatz zum Rex und 
Roxy einfach zu weit außerhalb lag. Die Stadt hatte sich nicht wie gedacht 
in Richtung Westen entwickelt und somit gab man den Standort auf, zu 
dem der Architekt Preckel damals geraten hatte. In den 80er Jahren wurde 
der Bau des Roxys erneuert und verkleinert. 2003 wurde es schließlich 
ganz geschlossen und abgerissen, um dem Industriehaus Platz zu schaffen.
Mitte der 80er Jahre übernahm Geiger das Universum Kinocenter (Uni-
versum, Bambi, Juwel) und besaß damit das Kinomonopol in Pforzheim. 
2001 wurden die Kinos dann renoviert, abgerissen und neu gebaut. Übrig 
geblieben ist heute noch das Rex mit seinen 5 Sälen und das Cineplex in 
der Zerrenerstraße.

Kinokönig

18. September: Einweihung
der Stadthalle (Pforzheim)

In der Innenstadt wird die
Pforzheimer Fußgängerzone
eröffnet.

Einweihung des neuen 
Stadttheaters Pforzheim

15. April - 27. September: Landes-
gartenschau
im Enzauenpark

1987
1990

1992

Eröffnung des Kulturhauses

Baubeginn des Neubaus der 
Stadtbibliothek (Fertigstellung 2002)
in Pforzheim

1994

2000

Uferlage
Städte am Wasser sind attraktiv und Pforzheim liegt 
zugleich an drei Flüssen: der Enz, der Nagold und 
der Würm. Die Uferlage an der Enz war ausschlagge-
bend dafür, dass hier eine Siedlung und später dann 
auch eine Stadt entstanden ist.
Die Lage an den Flüssen zog auch ganz bestimmte 
Berufsgruppen nach Pforzheim und sorgte dafür, 
dass sie hier heimisch wurden. So kann man sich den 
großen Anteil an Flößern, Gerbern, Tuchmachern und 
Bleichern gut erklären. Die Menschen dieser Berufs-
gruppen wohnten in der Stadt nahe der Enz. Und es 
entstand spezielle Stadtviertel wie das Flößerviertel 
„Au“.
Aber nicht nur die Arbeit zog die Menschen im Lauf 
der Geschichte an den Fluss. Schon früher suchte man 
nach kühlen angenehmen Freizeitvergnügen am und 
auf dem Wasser. 1812/14 wurde hierfür das erste 
Flussbad Pforzheims am Mühlenbach betrieben. Spä-
ter dann im Jahr 1921 eröffnete das bis zu einem hef-
tigen Protest der Damenwelt erst einmal den Männer 
vorbehaltene Benckiserbad. Es besaß eine Schwimm-
beckenlänge von 130m. Finden konnte man es bis zu 
der Zerstörung im zweiten Weltkrieg zwischen Bencki-
serwehr und Benckiserstraße. Mit der Eröffnung des 
Nagoldfreibads in Dillweißenstein eröffnete 1937 ein 
weiteres Freibad in Nähe des Flussufers und machte 
damit dem Benckiserbad Konkurrenz.
Mit der „Vorstadt zwischen den Wassern“ gab es 
noch ein weiteres Stadtviertel am Wasser bzw. auf 
dem Wasser. Es war in Form einer Insel durch Mühl-
bach, Eichmühlgraben, Nonnenmühlgraben und 
Enz ausgebildet. Mit der Enzkorrektur (1907-1911) 
verschwand dann dieses wassernahe Viertel.
Für die Korrekturmaßnahme wurde von der Stadt und 
dem Land die hohe Summe von 2,2 Millionen Reichs-
mark ausgegeben. Damit legte man das Flussbett der 
Nagold und Enz tiefer und ummauerte es. Um so vor 
allem die gefährliche Lage des Zusammenflusses der 
beiden Flüsse zu entschärfen und zu schützen.
Städtebaulich nutze man die Wasserlage 1992 für 
das Konzept der Landesgartenschau mit dem Enzau-
enpark. Für die Gartenschau wurde der Bereich der 
Enz zwischen der Autobahn A8 und dem Stadtzen-
trum renaturiert. Weiter Renaturierungsprojekte in 
Pforzheim folgten dann noch nach der Jahrtausend-
wende. Der Vorzug der Wasserlage wurde wieder als 
Publikumsmagnet entdeckt und nicht mehr so sehr als 
Gefahrenpotential gesehen.

Osterfeld Die Landesgartenschau findet
in Pforzheim statt.(Enzauenpark)

Abriss des Universum-Kinos
Eröffnung des dazz-kino an der 
Zerrennerstraße 35

22. Juni: Fertigstellung des 
Sparkassenturms

Schließung und Abriss des 
Roxy-Kinos am Leopoldplatz

17. März: Eröffnung der 
Schlössle-Galerie

Eröffnung des Sparkassenturms

Eröffnung der Schmuckwelten im 
neu erbauten Industrie- haus.

Eröffnung der Schlössle- Galerie 
Gedenkstelen auf dem Wallberg.

Wiedereröffnung Schmuckmuseum

Eröffnung Reuchlin-Museum

2001

2003

2004

2005

2006

2007

Ein alliierter Fliegerangriff zerstört
die Pforzheimer Innenstadt.
Über 20.000 Menschen sterben.1945
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I D E N  -
T I TA E T Pforzheim ist eine hässliche Stadt – das ist 

der dieser Stadt voraus eilt. 

Dieser schlechte Ruf wird von  

Besuchern und Bewohnern 

der Goldstadt gleicherma-

ßen aufrecht erhalten und, 

einmal mehr, einmal weni-

ger enthusiastisch durch ei-

nen negativen Super-

lativ ergänzt. Sogar 

Menschen, die Pforz-

heim nur aus den 

Verkehrsnachrichten 

kennen sind der An-

sicht, dass Pforzheim 

hässlich sei. Schließlich  

wird das überall erzählt. 

Bei so viel Einigkeit bin ich schon fast ge­
neigt, Pforzheims nicht vorhandene Attrak­
tivität als gegeben hinzunehmen und einen 
großen Bogen um den Schandfleck im Nord­
schwarzwald zu machen. Aber nur fast, mei­
ne Neugier siegt, und jetzt will ich es wissen: 
wie hässlich ist Pforzheim wirklich?

Bei einem Versuch Pforzheim mittels Inter­
net und verschiedener Bücher näher kennen­
zulernen, stellt sich schnell heraus, dass die 

120.000­Einwohner­Stadt doch die eine oder andere Attrak­
tion aufzuweisen hat. Nach einem Stadtführer, der mir die 
hässlichsten Ecken Pforzheims zeigt, suche ich vergebens. 
Es bleibt mir also nichts anderes übrig als die Pforzheimer 
selbst zu befragen, welche Örtlichkeiten sie ihren Besuchern 
möglichst nicht zeigen würden, um einen doch noch akzep­
tablen Eindruck der Stadt zu hinterlassen. 

Doch auch hier wird meine Hoffnung auf konkrete Ant­
worten, welche Gebäude in Pforzheim denn besonders un­
ansehnlich sind, enttäuscht. Das ganze scheint doch nicht  
so eindeutig zu sein, wie ich anfangs dachte. Immerhin wer­
den mir verschiedene Stadtteile und Straßenzüge genannt, 
die den Pforzheimern aufgrund von Verwahrlosung, verfehl­
ter Architektur und anderer Makel ein Dorn im Auge sind. 
Und so beschließe ich, mir aus genannten Orten meine eige­
ne „Worst­of­Tour“ durch Pforzheim zu erstellen um endlich 
sicher gehen zu können:  Pforzheim ist hässlich. 

Über die Anschlussstelle Nord gelange ich nach Pforz­
heim und lasse mich von der Heinrich­Wieland­Allee in  
das erste Stadtviertel meiner Tour leiten, die Pforzheimer 

N o R D S t A D t . 
Diese hat in meinem 
Ranking der häss­
lichsten Ecken einen 
erfolgreichen vierten 
Platz belegt, gleich 
hinter dem Haidach, 
der Innenstadt und 
der Oststadt. Emp­
fangen werde ich am 
Ende der Straße von 
imposanten Jugend­
stilhäusern, und beim 
näheren Betrachten 
der Gebäude habe 

ich fast das Gefühl, mich einer historischen Innenstadt zu nä­
hern. Auch nach mehrmaligem Abbiegen mischen sich nur 
vereinzelte Nachkriegsbauten unter die historische Substanz. 
Ich habe tatsächlich ein Gebiet in Pforzheim entdeckt, das 
aus hohen Jugendstilhäusern und schmalen Gassen besteht. 
So schmale Gassen, dass mich entgegenkommende Fahrer 
wild gestikulierend aber freundlich darauf aufmerksam ma­
chen, dass ich mich hier in einer Einbahnstraße befinde. Ich 
stelle das Auto besser ab und bewege mich zu Fuß weiter 
durch die Nordstadt, auf der Suche nach der mir genann­
ten Hässlichkeit. Beim Herumschlendern betrachte ich die 
Schaufenster einiger individueller Läden, sowie Cafés mit 
netter Außenbestuhlung. An einer abblätternden Wand 
entdecke ich ein zehn auf zehn Zentimeter großes Graffiti,  
und mich ergreift fast ein bisschen Großstadtfeeling. 

zumindest
ihr ruf,

2 Hier und da befinden sich unauffällige 60er 
Jahre Gebäude, und auch einige erst kürzlich fer­
tig gestellte Mehrfamilienbauten fügen sich trotz 
ihrer enormen Gesamtgröße in Form und Farbe gut 
in die vorhandene Substanz ein. Insgesamt macht 
die Nordstadt einen sehr homogenen Eindruck auf 
mich, und auch die hier lebenden Menschen wir­
ken äußerst zufriedenen. Mitt­
lerweile frage ich mich, ob ich 
mich im Stadtteil geirrt habe. 
Erst als ich meinen Weg fort­
setze in Richtung Oststadt, ge­
lange ich nördlich des Güter­
bahnhofes in ein Gebiet,  das 
vermutlich in der Umfrage mit 

„Nordstadt“ gemeint war. 

Von Homogenität kann hier 
nicht wirklich die Rede sein, 
im Gegenteil. Ich habe selten ein Stadtviertel gese­
hen, das aus städtebaulicher Sicht so heterogen ist 
wie die Pforzheimer Nord­Ost­Stadt. Wohnhäuser, 
Supermärkte,  
Schulen, riesi­
ge Bauunter­
nehmen und  
Grünf lächen 
reihen sich hier  
a n e i n a n d e r  
und erzeugen 
e i n   D u r c h ­
einander von 
ver schiedenen 
Baustilen. Stolze 50er­Jahre­Bauten mit kunst­
vollen Verzierungen stehen neben meterlangen 
Wellblechhallen in denen Baustoffe, Reifen und 
Gartenzubehör lagern. Ich entdecke zwischen 
Wohnbauten ein leerstehendes Ladengeschäft 
mit einem goldenen, filigranen Schaufensterrah­
men, das in seiner architektonischen Pracht und 
seinem 50er­Jahre­Charme hier wohl nur wenige 
Menschen anspricht. So 
skurril die Gebäudemi­
schung auf den ersten 
Blick wirkt, bei genau­
erem Hinsehen erzeugt 
dieser Mix doch eine ge­
wisse Spannung und ein 
industrielles Flair. 

Viele der hier stehenden Nachkriegsarchitek t­
uren wurden in den letzten Jahren renoviert oder 
saniert, und auch als ich durch das Gebiet gehe, 
entdecke ich noch viele Baustellen an Fassaden 
und Straßen. Die Ergebnisse lassen sich sehen, 
und auch wenn rot und blau verputzte Fassaden 
nicht jeden gleichermaßen ansprechen, so vermit­
teln sie dennoch das Gefühl, dass dieser Stadtteil 
von den Pforzheimer Wohnungsbaugesellschaf­
ten nicht vergessen wurde.

Ein ähnliches Bild zeigt sich mir nach dem Un­
terqueren der Bahngleise in der Oststadt. Auch hier  

wurden in den letzten Jahren viele der nach dem Krieg erbauten 
Gebäude saniert, womit die Wohnqualität deutlich gesteigert 
wurde. Auch die Freiflächen zwischen den Mehrfamilienhäusern 
wurden mit Hilfe und Ideen der Bewohner neu angelegt und be­
grünt.

Hier in der o S t S tA D t  wird mir besonders bewusst, was 
für ein Vor­ und Nachteil zugleich es ist, wenn 
man eine nahezu komplett zerstörte Stadt von 
Grund auf neu aufbauen kann, ohne dass 
man von vorhandenen Häuserfronten einge­
schränkt wird. Beim Wiederaufbau der Ost­
stadt nach dem Krieg wurde das Hauptaugen­
merk auf breite und zentrale Straßen, wie die 
Östliche Karl­Friedrich­Straße und die Eutin­
ger Straße gelegt, um die Stadt angemessen 
autofreundlich zu gestalten. Auf meinem Weg 
von der Nordstadt durch die Oststadt und 
später nach Eutingen kommt mir und den üb­

rigen Autofahrern das zu Gute, während ich mir als Spaziergänger 
im Oststadtpark und im „Alten Friedhof“ wünsche, den Lärm und 
die Geschwindigkeit der Straßen nicht ganz so deutlich wahrzu­
nehmen. 

Doch auch Parkatmosphäre ohne Straßenlärm ist in der Oststadt  
möglich. Auf meinem Weg in östlicher Richtung aus der Stadt 
heraus lege ich südlich der Eutinger Straße einen kleine Pause 
ein, und als ich mich zwischen Parkplatz, Supermarkt und Heiz­
kraftwerk zum Fluss hinunter gekämpft habe, werde ich mit dem 
Enzauenpark belohnt. Das ehemalige Gelände der Landesgarten­

schau von 1992 bietet 
zahlreiche Grünanla­
gen mit Wegen durch­
zogen, gemütliche Sitz­ 
gelegenheiten und un­ 
zählige Kinderspiel­
plätze, und wenn ich 
nicht hier wäre um 
die hässlichen Ecken 
Pforzheims zu erkun­
den, könnte ich mich 
hier den ganzen Tag 

aufhalten. So aber packe ich meine Sachen und fahre weiter aus 
der Stadt hinaus, um das Highlight meiner Worst­of­Tour zu 
besichtigen, den absoluten Spitzenreiter meiner Umfrage: Das 
Wohngebiet Haidach. Durch Kommentare wie „heruntergekom­
mene Hochhäuser“ und „verfehlte Architektur“ vorbereitet rech­
ne ich mit dem Schlimmsten, und erst als ich den Wald durch 
den mein Weg mich führt schon lange verlassen habe, bemerke 
ich, dass ich mich bereits mitten im Haidach befinde. 

Im Vergleich zu Pforzheims Nord­ und Oststadt, wirkt es hier 
ruhig und entspannt. Ich steuere auf das zu, was sich auf meinem 
Stadtplan „Bürgerzentrum“ nennt, und sich als rundes, niedri­
ges Gebäude von den übrigen Mehrfamilien­ und Hochhäusern 
abhebt. Das Bürgerhaus funktioniert als ein Familienzentrum für 
die Bewohner des Haidachs, und bietet neben vielen anderen 
Angeboten auch Platz für eine Zweigstelle der Pforzheimer Bü­
cherei.  Das Anfang der 90er Jahre errichtete Gebäude ist eines 
der jüngeren Gebäude in der Neu­Haidach­Siedlung, mit deren 
Bebauung im Mai 1970 begonnen wurde. Obwohl in den Nach­
kriegsjahren bis 1970 schon bereits 25.000 Wohnungen in Pforz­
heim erbaut wurden, waren immer noch nahezu 2.000 Personen 

„NAch DeM KRieG 
wuRDe DAS hAuPt-
AuGeNMeRK Auf 
BReite uND zeNt-
RAle StRASSeN Ge-
leGt.“

auf der Suche nach einer Wohnung. Insbesondere 
die Nachfrage nach familienfreundlichen Woh­
nungen konnte durch die überwiegend kleinen  
Einheiten, welche direkt nach dem Krieg in Pforzheim 
gebaut wurden, nicht gedeckt werden. Zusammen  
mit dem Baugebiet „Sonnenhof“ im Südwesten der 
Stadt, wurden in den 70er Jahren nahezu 3.000 
neue Wohnungen geschaffen. Mit Drei­ bis Vier­
zimmerwohnungen und integrierter Tiefgarage wa­
ren die neuen Gebäude zum damaligen Zeitpunkt  
hochmodern, und viele der großen Mehrfamilien­
häuser funktionierten wie eine eigene kleine Stadt. 
Das dichte Aufeinanderwohnen ist heute sicher 
nicht mehr für jeden gleichermaßen attraktiv, aber 
wenn ich mir die Gebäudegrößen, Freiflächen und 
städtebaulichen Konstellationen hier anschaue, ist 
der Unterschied zu aktuellen Städtebau­ und Frei­
raumlösungen, wie sie von führenden Architektur­
büros umgesetzt werden, nicht sehr groß. 

Bevor ich den  h A i D A c h  wieder in Richtung 
Innenstadt verlasse, möchte ich einen Blick auf 
die Buckenbergkaserne werfen, die sich auf mei­
nem Pforzheim­Plan befindet. Doch aus der denk ­ 
malgeschützten ehemaligen Kaserne wurde wohl 
eine ehemals denkmalgeschützte Kaserne, und somit  
erwarten mich an besagter Stelle stattdessen heu­
te einige Drogerie­ und Supermärkte sowie ein im  
Entstehen begriffenes Neubaugebiet mit Einfamili­
en, Doppel­ und Reihenhäusern. Immerhin scheint  
das Areal sehr beliebt und belebt zu sein, doch ich 
verzichte auf eine weitere Exkursion und mache mich  
stattdessen auf den Weg in Richtung Innenstadt. 

Am   e N z u f e R  entlang schiebe ich mich mit an­
deren Autofahrern durch Baustellen, vorbei am Städ­
tischen Klinikum, dessen Hauptgebäude während  
der Kriegsjahre errichtet wurde, dem 1911 einge­
weihten Jugendstilgebäude der Hochschule für 
Gestaltung, und unzähligen tristen Nachkriegsge­
bäuden. Vom charmanten Flößer ­ 
viertel „Au“ mit seinen schma­
len Gassen und dicht beieinan­
derstehenden Fachwerkhäusern 
war nach dem Luftangriff 1945 
nichts mehr übrig. Geprägt ist 
dieser Stadtteil somit vom Wie­
deraufbau der 50er und 60er  
Jahre, hier entstanden in kürzes­
ter Zeit Geschosswohnungsbau­
ten um den Menschen möglichst  
schnell nach dem Krieg wie­
der Wohnraumbieten zu können. 1953 entstand 
somit in der Calwerstraße 2 das erste Wohnhoch­ 
haus der Stadt Pforzheim, das nach dem Ideal  

„ l i c h t ,  l u f t  u N D  S o N N e “ 
 erbaut wurde und mit seinen 40 Wohnungen den 
Pforzheimern neuen Wohnraum bot. Das modernisie ­ 
rungsbedürftige Haus wurde ab 2007 saniert und 
bekam in diesem Zuge seine ursprüngliche blaue 
Fassadenfarbe zurück. Das gleiche geschah auch 
mit einigen weiteren Wohnbauten entlang der Cal ­ 
werstraße, die mich in rot, orange und gelb an­

strahlen. Langsam bekomme ich das Gefühl, dass in Pforz­
heim jede erdenkliche Farbe an Häuserfassaden zu finden 
ist. Dass Renovierungen und energetische Sanierungen im 
Au­Gebiet notwendig sind, sieht man manchen Beispielen 
schon von weitem an, doch einigen der bereits sanierten 
Gebäude hätte ein bisschen weniger Neugestaltung gut ge­
tan. Ich stehe lange vor einem 4­geschossigen Eckgebäude 
und versuche herauszufinden, ob es sich um einen Neubau, 
oder vielleicht doch um ein saniertes Gebäude aus den 60er 
Jahren handelt. Ich tendiere zu einem übersanierten Nach­
kriegsgebäude, aber so richtig sicher bin ich mir nicht. Be­
vor ich weiter in Richtung Innenstadt fahre, statte ich der  
Enz noch einen kleinen Besuch ab. Doch so richtig nah kom­
me ich dem Fluss nicht, das Flussufer liegt einige Meter  
unter dem Straßenniveau, und weit und breit ist keine Trep­
pe nach unten zu sehen. Doch ein Blick auf das völlig über­
wucherte Flussufer sagt mir, dass es wohl besser ist oben 
auf dem geteerten Bürgersteig weiter zu gehen, anstatt mich 
durch meterhohes Gebüsch zu kämpfen.

Auf meinem Weg zurück in die i N N e N S tA D t 
wird in der Nähe der Bleichstraße schnell klar, was 
für eine prachtvolle Stadt Pforzheim vor dem Krieg 
war. Doch je näher ich der Innenstadt komme, umso 
mehr nimmt die Anzahl der Wohnfabrikhäuser aus 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ab. Hier im 
Zentrum der Stadt stand nach dem Luftangriff am 23. 
Februar 1945 nahezu kein Stein mehr auf dem ande­
ren. Der Schriftsteller Alfred Döblin beschrieb das 
zerstörte Pforzheim in einem Brief mit den Worten: 

„ …vom Erdboden verschwunden, rasiert, komplett 
kurz und klein geschlagen. Keine Menschenseele 
mehr vorhanden. Pforzheim kannst Du vom Atlas 
streichen.“

Glücklicherweise hatten die Pforzheimer zum damaligen 
Zeitpunkt nicht vor, Pforzheim aufzugeben und bauten ihre 
Stadt in den Nachkriegsjahren aus Trümmern mühsam wie­
der auf. Die Ruinen wurden abgerissen, und der N e u A u f -
B A u  der Stadt im Stile der 50er Jahre begann. Das Auto als 

Zukunftssymbol und das Stadtzentrum  
als Arbeitsstätte standen bei der Neu­
planung Pforzheims im Mittelpunkt, 
und dieses Bild prägt auch nach 60 
Jahren noch das Bild der Innenstadt. 
Doch so richtig homogen wirkt das 
Stadtbild auf mich nicht, zu viele Än­
derungen wurden im Laufe der Jah­
re vorgenommen. Die Häuserzeilen 
aus den 50er Jahren wurden aufge­
brochen, manche der teilweise unter 
Denkmalschutz stehenden Gebäude 

abgerissen und durch neue Geschäfts­ und Bürogebäude 
ersetzt. Viele der Baulücken, die durch den Krieg entstanden 
sind, wurden auch erst vor einigen Jahren endgültig gefüllt, 
und somit wirkt die Pforzheimer Innenstadt auf mich wie eine 
Architekturausstellung der letzten sechs Jahrzehnte. Aller­
dings fällt es mir beim Durchkämmen der Innenstadt schwer, 
mich auf die Architektur der Gebäude zu konzentrieren – zu 
spannend ist es, die Schaufenster der Läden zu erkunden. 
Während am Leopoldplatz und der Fußgängerzone über­
wiegend Ladenketten angesiedelt sind, wie man sie in nahe­
zu jeder deutschen Großstadt im Innenstadtbereich findet, 

4 scheint sich am Rande und in den Querstraßen 
eine eigene Ladenkultur zu entwickeln. Zu dieser 
Kultur gehören Billigfrisöre, Discountbäcker, Casi­
nos, Handy­ und Internetläden und 1€­Shops. Die 
Reihe der Läden wird ab und zu von einem leerste­
henden Ladenlokal unterbrochen, und glaubt man 
der Anzahl an Import­Export­Läden könnte man 
meinen, Pforzheim sei aus wirtschaftlicher Sicht 
der Nabel der Welt. Nach kleinen individuellen 
und kreativen Läden suche ich hier in der Innen­
stadt vergeblich. Auch das Grün in den Straßen ist 
hier ziemlich spärlich. Ich bemerke das Bemühen 
der Stadt, die in der Fußgängerzone und in Quer­
straßen ein paar Bäume in Cortenstahlbehältern 
ausgesetzt hat, jedoch schaffen es die 
winzigen Oasen kaum, gegen die Hek­
tik der Innenstadt anzukommen. Als ich 
mich mal wieder von den Schaufenstern 
losreißen kann, entdecke ich auf dem 
Dach des Einkaufszentrums „Schlöss­
legalerie“, das 2005 eingeweiht wurde, 
ein paar Bäume. Würden sich diese 
auf meiner Ebene vor der Galerie be­
finden, hätten sie mich vielleicht sogar 
dazu eingeladen, mich mit einem Kaffee 
hinzusetzen und das Treiben der Stadt 
zu beobachten. Aber meine Beine wer­
den langsam müde, und ich beschließe, 
dass ich in einer Stadt die drei Flüsse 
besitzt und mitten im Schwarzwald liegt, 
nicht unbedingt auf das Dach eines Ein­
kaufszentrums steigen muss, um Natur 
zu erleben. Stattdessen mache ich mich 
zu meiner letzten Etappe auf, der Pforz­
heimer Weststadt. Um mein Bedürfnis 
an Natur zu befriedigen, beginne ich 
mit dem Benckiserpark, der in meiner 
Umfrage als langweilig, klein, schmut­
zig und ungepflegt beschrieben wurde. 
Der Park wurde nach der Unternehmer­
familie Benckiser benannt, deren Villa 
bis zur Zerstörung 1945 in diesem Park 
stand. Nach dem Wegzug der Familie 
im Jahre 1918 wurde der Park zu einer 
öffentlichen Grünanlage. Ich kann mir 
gut vorstellen, dass dieser Park in der 
Vorkriegszeit seinen Reiz hatte und der 
Naherholung diente, allerdings liegt 
er jetzt eingekeilt zwischen der stark 
befahrenen Zerrenner­ und der Westlichen Karl­
Friedrich­Straße, und so richtig erholsam wirkt das 
Ganze auf mich nicht. Die Bemühungen der Stadt, 
durch den Bau einer modernen Sporthalle auf dem 
nebenliegenden Gelände, aus dem Areal einen 
attraktiven Ort zu machen werden sichtbar, aber 
außer von einer Gruppe biertrinkender Menschen 
mit ihren Hunden und mir wird der Park heute 
kaum genutzt. 

Eine kleine grüne Oase entdecke ich, als ich 
mich an der Enz weiter in Richtung Westen bewe­
ge. Der Fluss mit seinen begrünten Böschungen 
erinnert da schon eher an Erholung und Natur, al­

lerdings ist das ganze für meinen Geschmack nun doch ein wenig 
zu naturbelassen. Der Versuch direkt am Wasser zu gehen schei­
tert genauso wie im Stadtteil „Au“, da auch hier keine Spazierwege 
am Ufer vorgesehen sind, und somit muss ich auf dem schmalen, 
etwas oberhalb des Flusses liegenden Gehweg weitergehen, und 
mir die Idylle von oben anschauen. Auch hier steht wieder ein 
Sammelsurium von unterschiedlichen Gebäudeformen der letzten 
Jahrzehnte, jedoch wirkt die bewusste Verschiedenheit der Neu­
bauten und Nachkriegsgebäude auf mich bei weitem charmanter, 
als der Versuch an anderen Stellen Gebäude unterschiedlicher 
Epochen durch Sanierung auf einen aktuellen Stand zu bringen. 
Würde der Fluss nicht wie ein abgegrenzter Fremdkörper neben 
Straße und Häuserzeile liegen, wäre dies sicher eine nette Ge­
gend für Wohnen und Arbeiten in Wassernähe.

Ich streife noch ein wenig weiter 
durch die w e S t S tA D t , entdecke 
vereinzelt schöne Jugendstilhäuser, 
interessante Nachkriegsbauten, Park­
plätze in 1a­Wasserlage sowie auch  
hier zur Unkenntlichkeit sanierte 50er­
Jahre­Gebäude deren Farbe irgend­
wo zwischen Koralle, Indischrot und 
Lachsrosa liegt.

N A c h  e i N e M  G A N z e N  tA G  Pforzheim in 
sämtlichen Variationen mache ich mich auf den Nachhau­
seweg. Obwohl meine Füße sich auf einen Abend vor dem  
Fernseher freuen und der Ort bei weitem nicht auf meiner Häss­
lichkeits­Liste steht, kann ich dem Schild mit der Aufschrift „Wall­
berg“ auf meinem Weg in Richtung Wilferdinger Höhe nicht wi­
derstehen. Ich stelle das Auto am dafür vorgesehenen Parkplatz ab 
und folge dem steilen Weg bis zur Plattform des Wallbergs. Von 
den 417,5 Metern Höhe auf denen ich mich jetzt befinde, beste­
hen die oberen 40 Meter aus 1.650.000 Kubikmeter Schutt der im 
Februar 1945 zerstörten Stadt. Mit seinem 2005 errichteten Mahn­
mal, bestehend aus fünf Metallstehlen, die jeweils Ansichten des 
alten, des zerstörten und des wieder aufgebauten Pforzheims zei­

gen, wird hier die Vergangenheit und 
die Gegenwart der Stadt erlebbar. Ich 
schaue auf Pforzheim hinunter, die 
Stadt in der ich geboren und aufge­
wachsen bin. In der ich viele Gegen­
den in­ und auswendig kenne, andere 
durch meine Tour das erste Mal ge­
sehen, und wieder andere zum hun­
dertsten mal gesehen, aber das erste 
mal richtig hingeschaut habe. Pforz­
heim ist eine Stadt mit Höhen und 

Tiefen, sowohl im Bezug auf Natur, Geschichte und Architektur. 
Ob Pforzheim eine hässliche Stadt ist? Sicher, an manchen Stellen, 
wie es sie in jeder Stadt gibt. Allerdings ist es von diesen Gegen­
den auch nie weit in schöne und interessante Gebiete, die auch in 
einer vom Krieg gezeichneten Stadt wie Pforzheim in einer Viel­
zahl vorhanden sind. Ich bin jetzt 
jedenfalls um die Er fahrung reicher,  
dass ein genau­ es Hinsehen die 
Einstellung zu Pforzheim durch­
aus positiv be­ einflussen kann. 
Pforzheim hat Profil, vielleicht nicht überall das Schönste, aber 
auch kein so schlechtes, dass es den Ruf einer hässlichen Stadt 
rechtfertigt.

text und foto:
Johanna Borrmann
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In der kleinen badischen Stadt, die so malerisch 

in einem Flusstal eingebettet liegt, gehen die Be-

wohner ihren alltäglichen Lebensgewohnheiten 

nach, ohne zu ahnen, dass bald große Verände-

rungen auf sie und ihre Stadt zu kommen wer-

den. - Trotz der verkehrsgünstigen Lage ist die 

gewerbliche Blüte des Mittelalters längst dahin 

und das wirtschaftliche Handeln beschränkt sich 

nun auf ein kleines Einzugsgebiet. Nur selten ver-

irrt sich ein Fremder nach Pforzheim. Die Arbeit 

findet in kleinen Handwerksbetrieben verschie-

denen Gewerbezweige statt. Wie überall sonst 

auch sind diese in Zünften organisiert, um ein in 

sich gut organisiertes Wirtschaften zu gewähr-

leisten. Nichts scheint das Idyll dieser Kleinstadt 

zu stören, wenn das Waisenhaus nicht wäre. Ne-

ben Waisenkindern sind hier auch Arme, Kranke 

und behinderte Menschen untergebracht. Zu-

dem ist es ein Pensionat für reiche Kinder. Die 

große Anzahl an Menschen, die hier unter einem 

Dach leben, lässt keinen Frieden in das Waisen-

haus einkehren. Wirtschaftlich und hygienisch 

schlechte Umstände tragen ihren Teil dazu bei. 

Die Probleme der Einrichtung bereiten auch dem 

Markgrafen Karl-Friedrich von Baden großes 

Kopfzerbrechen. Doch wie der Zufall es will, tritt 

genau in diesem Jahr der Franzose Jean François 

Autran mit einer Idee an ihn heran. Er möchte 

gern eine Uhrenmanufaktur gründen und sucht 

dafür einen geeigneten Ort. Obwohl in der Mark-

grafschaft der Absatzmarkt für Luxusgüter fehlt, 

gibt Karl – Friedrich seine Zustimmung für dieses 

Unternehmen, als Standort für die neue Manu-

faktur bestimmt er das Pforzheimer Waisenhaus. 

Aus seiner Überzeugung heraus sieht er darin 

die Möglichkeit die dortigen Probleme zu lösen, 

denn Arbeitsplätze zu schaffen, ist die konse-

quente Fortführung seines sozialen Erziehungs-

programms.Auch Autran ist mit der Wahl des 

Ortes zufrieden, ergeben sich für ihn doch einige 

Vorteile. Zum Einen ist die Kontrolle der Herstel-

lung einfach, da Arbeit und Wohnen unter einem 

Dach stattfinden und zum Anderen muss er die 

Arbeiter nicht selbst bezahlen, denn der Mark-

graf übernimmt die Finanzierung. Außerdem be-

kommt Autran einige Privilegien zugesprochen, 

die ihm das Leben in vielen Punkten erleichtern 

und seinen Geldbeutel mit beträchtlichen Sum-

men füllen. Pforzheim re Gewerbe und zum ers-

ten Mal bringt die Schmuckindustrie einen positi-

ven Beitrag zur Wirtschaftsentwicklung.

Masse statt Klasse
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Die Arbeit in der Uhren-, Schmuck und Stahlwarenfabrik im Waisenhaus, an 

die so viele Erwartungen gerichtet sind, wird aufgenommen. Eine Beteiligung 

der Pforzheimer an diesem Unternehmen ist zu Beginn weder geplant noch 

möglich, da ihnen schlicht die Fachkenntnisse fehlen. Vorhandene Arbeits-

plätze werden mit fachkundigen Arbeitern aus Frankreich oder der Schweiz 

besetzt, die ihr Wissen an die Waisenkinder weitergeben sollen. Die Pforzhei-

mer sind den Neuankömmlingen in nicht gerade wohlgesinnt. Jahrelang hat-

te sich kaum ein Fremder nach Pforzheim verirrt, und nun überschwemmen 

sie die Stadt und sehen sich plötzlich mit fremden Kulturen und Sprachen 

konfrontiert, die ihr Leben in großem Maße stören. Was hinter den Mauern 

des Waisenhauses tatsächlich vor sich geht, bleibt ihnen verborgen. Der Pro-

duktionsmarkt wird von den Schweizern und Franzosen beherrscht und den 

Pforzheimern bleibt nichts anderes übrig als das Geschehen von außen zu 

beobachten. Die Vorbehalte gegenüber dem Treiben in der Waisenhausfabrik 

sind nicht unbegründet. Es wird nun von vier Unternehmern geführt Jean 

François Autran, Jean Ador, Améde Christin und Jean Viala. Die Mischung 

aus Freiheit und Abhängigkeit, sowie ihre unterschiedlichen Ziele lassen die 

gemeinsame Fabrik scheitern. Sie wird in zwei Bereiche, Schmuck- und Uh-

renfabrikation, aufgeteilt. Die Fabriken sind von nun an markgräflich privile-

gierte Betriebe und unterliegen der staatlichen Oberaufsicht. 

Am 6. April schließen die beiden einen Vertrag 

zur Gründung der Uhrenfabrik. Die Vertragspart-

ner legen so den Grundstein für eine Industrie, die 

Pforzheim in den folgenden Jahrhunderten nach-

haltig verändert. Den Pforzheimer Bewohnern sind 

diese Absatzbedingungen bewusst und sie beäu-

gen die anfänglichen Erfolge des Unternehmens 

kritisch. Für die Pforzheimer stellt das Waisenhaus 

also nach wie vor ein Problem dar. Nur der Mark-

graf und Autran sind begeistert und glauben ihre 

eigenen Ziele mit der Uhren- und Schmuckfabrik 

erreicht zu haben. Aber in keiner anderen Industrie 

liegen Erfolg und Versagen so dicht beieinander.

1790
-
1809
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Die Uhrenfabrik, die von Christin und Viala geführt wird, ist der Schweizer 

Konkurrenz nicht gewachsen und muss nach kurzer Zeit liquidiert werden. 

Auch bei der Schmuckfabrik läuft es nicht besser. Streit unter den Arbeitern, 

Diebstähle, Missachtung der Arbeitszeit und Schwarzarbeit nehmen überhand 

und der Markgraf muss eingreifen. Er erlässt eine Verordnung für die Fabrik 

um den dortigen Missständen entgegen zu wirken. Es verwundert nicht, dass 

es Autran nicht möglich war seine Arbeiter zu kontrollieren, war er doch zu 

sehr damit beschäftigt große Geldsummen zu veruntreuen. Vorsichtig geht er 

dabei auch nicht vor, der Betrug fällt auf und er wird aufgefordert die Leitung 

der Manufaktur niederzulegen, ebenso wie sein Partner Ador. Der Markgraf, 

der irrtümlich glaubte die Probleme des Waisenhauses gelöst zu haben, muss 

nun erkennen, dass sie schlimmer geworden sind. Die Lehrlinge sind unzurei-

chend ausgebildet, da sie lediglich als billige Arbeitskräfte angesehen wur-

den und die Verwahrlosung der Waisenkinder so weit fortgeschritten, dass 

das Waisenhaus aufgelöst werden muss. Nach diesen Misserfolgen wechselt 

der Markgraf von der merkantilen zur liberalen Wirtschaftspolitik. So soll die 

Schmuckfabrik weitergeführt werden. Ador, der keine Gelder veruntreut hat, 

wird mit der Leitung dieser Fabrik betraut. Der Vertrag formuliert wichtige 

Grundsätze und große Bedeutung für die spätere Industrie. Letzten Endes 

bringen sie die Gewerbefreiheit für die Schmuckindustrie in Pforzheim.

1790
-
1809
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1790-1809

1767-1790
Nun beginnt eine soziale Umschichtung in der 

Stadt, denn auch den Pforzheimern ist es nun 

möglich sich in der Schmuckindustrie einzubrin-

gen. So wird die Schmuckindustrie in Pforzheim 

sesshaft. Bei der Arbeit in der staatlichen Ma-

nufaktur hat sich jeder auf die Herstellung eines 

Produktes spezialisiert und darin große Präzision 

und Schnelligkeit entwickelt. Von diesen guten 

Voraussetzungen ermutigt wagen viele Fachar-

beiter den Schritt in eine erfolgsversprechende 

Selbstständigkeit. Nach und nach entstehen in 

Pforzheim dezentrale Produktionen, neue Be-

triebseinheiten und Berufe, sowie mehrere Hilfs-

betriebe. Die Betriebsgründungen fördern auch 

andere Gewerbe und zum ersten Mal bringt die 

Schmuckindustrie einen positiven Beitrag zur 

Wirtschaftsentwicklung. Doch das Problem der 

Krisenanfälligkeit dieser Industrie bleibt. Die Fa-

brikanten sind gezwungen sich immer wieder 

auf neue Modeentwicklungen einzustimmen und 

angemessene Vertriebsformen zu entwickeln. 

Nun zeigt sich ein weiterer Vorteil darin, dass 

die Schmuckindustrie sich nicht aus der Pforz-

heimer Goldschmiedezunft heraus entwickelte. 

Von Anfang an sind traditionelle Arbeitsweisen 

nicht so wichtig wie ein hoher Grad an Arbeits-

teilung und so steht dem Einsatz von Maschinen 

nichts entgegen. Die vielen Handwerker konzen-

trieren sich auf ihren Arbeitsvorgang und lassen 

immer detailverliebtere Schmuckstücke entste-

hen. Alle Pforzheimer Schmuckstücke stehen 

dabei in Verwandtschaft zueinander. Die Groß-

familie der Luxusgüter und des Zierrates bietet 

ein verblüffend vielfältiges Angebot aus kleinen 

Monoprodukten, allesamt produktionstechnisch 

orientiert und auch in den folgenden Jahren die 

Pforzheimer Wirtschaft prägend.

Während die Pforzheimer sich für die Schmuckin-

dustrie zu interessieren beginnen und erste eige-

ne Unternehmen gründen, kündigt sich von Frank-

reich her eine schwere Krise an. Die Französische 

Revolution wütet im Nachbarland. Dortige Ereig-

nisse und deren Auswirkungen machen nicht vor 

Landesgrenzen halt, sondern wirken sich auch auf 

andere Ländern aus. Mit der Ruhe in Pforzheim ist 

es nun vorbei. Die Stadtbewohner erfahren am ei-

genen Leib, wie sich eine Krise auf eine junge In-

dustrie auswirkt. Viele kleinere Betriebe müssen 

aufgeben und das Wissen in Form der ausländi-

schen Arbeiter verlässt die Stadt. 

Nun zahlt es sich für die Pforzheimer aus, dass 

sie die ersten Unternehmer kritisch beobachtet 

haben, denn so konnten sie viel von deren Han-

deln lernen. Die vielen Lehrlinge, die bis dahin 

ausgebildet wurden, stellen nun einen einhei-

mischen Arbeiterstamm. Aus der Industrie in 

Pforzheim wird eine Pforzheimer Industrie - aus 

Pforzheimer Flößern werden Bijouteriefabrikan-

ten. Sie bauen die Schmuckindustrie technisch 

weiter aus, die hochgradige Arbeitsteilung und 

das Fabriksystem wird beibehalten, Leichtfer-

tigkeit und großen Luxus hingegen wird ver-

mieden. Zusätzlich bemühen sich die Pforz-
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1810-1849

heimer um gute Beziehungen ins Ausland, die 

wichtig für die Schmuckindustrie sind um den 

Absatz der Produkte zu gewährleisten. Sie ver-

lassen ihre Stadt um ihre Produkte auf Messen 

auszustellen und erschließen dadurch weitere 

Absatzmärkte in anderen Ländern. Die talten-

tierten Spezialisten werden immer mutiger und 

viele von ihnen wagen den Schritt in die Selbst-

ständigkeit, was der Schmuckindustrie zur Kon-

tinuität verhilft. Aus wenigen Großbetrieben 

entstehen immer mehr Kleinbetriebe. Die Stadt 

entwickelt sich schnell zur wichtigsten Indust-

riestadt der Markgrafschaft. 1809 arbeiten und 

wohnen 20% aller badischen Industriearbeiter in 

Pforzheim. Der Markgraf ist von dieser Entwick-

lung begeistert und unterdrückt alle Monopolbe-

strebungen der ersten Pforzheimer Fabrikanten, 

um den Markt wettbewerbsfähig zu halten. Von 

Konzessionsbeschränkungen und Prüfzwangen, 

die die Industrie überlebensfähig halten sollen, 

will der Markgraf nichts hören, für ihn lautet das 

Zauberwort „Gewerbefreiheit“. Die ganze Stadt 

ist auf den Beinen, überall wird gearbeitet, aus-

probiert und vor allem dazugelernt. Mit jedem 

Jahr eignen sich die Pforzheimer mehr Wissen 

an und immer mehr Einheimische finden in der 

Pforzheimer Schmuckindustrie eine Arbeitstel-

le, so dass bald keine ausländischen Arbeiter 

mehr eingestellt werden müssen. Der Weg des 

Lernens und Ausprobierens ist auch gut an den 

hergestellten Schmuckstücken ablesbar. Die 

Orientierungsphase ist durch einen stetigen 

Stilwechsel geprägt. Die Pforzheimer Schmu-

ckindustrie findet am Ende dieses Prozesses in 

der Qualität und Form antiken Schmuckes ihr 

Vorbild, aber dennoch – zu jeder Zeit steht in 

der Produktion immer noch das Serienerzeug-

nis im Vordergrund.

Die Pforzheimer vom Aufschwung ihrer Indust-

rie beflügelt, arbeiten unerschüttlich am Erfolg 

weiter, doch in Frankreich ist noch keine Ruhe 

eingekehrt. Napoleon Bonaparte, der sich selbst 

zum Kaiser der Franzosen krönte, überzieht ganz 

Europa mit seinen Feldzügen. Die napoleoni-

schen Kriege führen schließlich zu einer Konti-

nentalsperre, die der Pforzheimer Industrie aller 

Auslandsverbindungen beraubt. Erneut geraten 

viele Betriebe in Insolvenz und müssen schlie-

ßen. Besonders für die Uhrenindustrie ist es ein 

schwerer Schlag. 1819 wird in der letzten Uhren-

fabrik die Arbeit für immer niedergelegt.
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Der Wiener Kongress und der Zweite Pariser Frieden geben Hoffnung 

und verhelfen der Schmuckindustrie zu neuem Aufschwung, der jedoch 

nur wenige Jahre anhält. In der Folgezeit häufen sich politische und wirt-

schaftliche Krisen, die es den Fabrikanten schwer machen am Markt zu 

bestehen. Sie müssen hart darum kämpfen genügend Waren zu verkau-

fen um das eigene Überleben zu sichern. Die Pforzheimer lassen sich 

dennoch nicht entmutigen und versuchen Auswege zu finden. Eine stär-

kere Spezialisierung und der Mehreinsatz von Maschinen sollen den ge-

wünschten Aufschwung herbeiführen. Zusätzlich begünstigt werden die 

Lösungsstrategien durch den Anschluss Badens an den deutschen Zoll-

verein, wodurch Handelsbeziehungen mit dem In- und Ausland erweitert 

werden können. Die geschäftstüchtigen Fabrikanten überlegen wie sie 

den Erfolg weiter voran treiben und den Gewinn noch weiter steigern kön-

nen. Sie beschließen, dass die Arbeitszeit erhöht werden soll. Doch sie 

haben die Rechnung ohne ihre Arbeiter gemacht. „REVOLUTION“ – hallt 

es am 30. April 1839 durch alle Gassen der Stadt. Die Arbeiter machen 

ihrem Ärger auf Protestkundgebungen Luft und beschädigen zahlreiche 

Fabrikanten-Villen. Doch schon am nächsten Tag haben sich die Gemüter 

beruhigt, die Goldschmiederevolution ist beendet und alles geht seinen 

gewohnten Gang.

Eine andere Revolution, die der Jahre 1848|1849, bringt wieder eine Krise 

nach Pforzheim, nachdem schon die amerikanisch-englischen Krisen die 

Pforzheimer in Schwierigkeiten gebracht haben. Um in dieser schweren 

Zeit möglichst unbeschadet weiter zu bestehen, beschließen viele Fabri-

kanten Kurzarbeit einzuführen. Diese Entscheidung erweist sich als richtig, 

denn schon kurz nach der Revolution normalisieren sich die Verhältnis-

se wieder und die Arbeit kann wie gewohnt fortgeführt werden. Die Re-

volution beendet auch die Ära der Großbetriebe, von nun an bestimmen 

Klein- und Mittelbetriebe die Pforzheimer Wirtschaft. Dann entdecken die 

Pforzheimer den amerikanischen Kontinent - als Absatzmarkt für ihre Pro-

dukte. Die wirtschaftliche Entwicklung wird dadurch positiv beeinflusst, 

was in steigenden  Betriebs- und Beschäftigungszahlen ablesbar ist.  Die-
se unruhige Zeit hat zur Folge, dass in kürzester Zeit 
drei verschiedene Stilrichtungen das Aussehen der 
Schmuckstücke prägen. Empire, Restauration und Bie-
dermeier, sowie RomantismusPforzheim 1850 – 1873
sind stark voneinander abgegrenzt und hemmen die 
Entwicklung der Schmuckindustrie zusätzlich zu den 
Krisen, da die Arbeitsprozesse immer wieder umge-
stellt werden müssen.
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Die krisengeprüften Pforzheimer sind im Laufe der Zeit zu einem neuen 

Selbstbewusstsein gelangt. Sie scheuen sich nicht mehr davor ihre Stadt 

zu verlassen, sondern machen sich auf den Weg zu Messen um auf der 

ganzen Welt ihren Schmuck der Öffentlichkeit zu präsentieren. Immer 

mehr neue Absatzmärkte können so erschlossen werden, was erst durch 

die Aufhebung der innerdeutschen Zollschranken möglich ist. Mit Beginn 

der Industrialisierung in Deutschland entsteht eine neue Käuferschicht. 

Diese kauft jedoch keinen hochwertigen Goldschmuck, sondern interes-

siert sich für Schmuck in billigeren Preisklassen. Das kommt den Pforzhei-

mern zu Gute, sind ihre Massenprodukte doch genau dafür geeignet. Sie 

beginnen Silberschmuck und hauchdünne Schmuckstücke, den sogenann-

ten Doubléschmuck, herzustellen. Die Produktion von Doublé macht die 

Schmuckindustrie zu einer richtigen Industrie im modernen Sinn. Die Spe-

zialisierung schreitet immer weiter voran, macht die Industrie leistungs-

fähig, ermöglicht größeren Umsatz und bessere Verdienstmöglichkeiten. 

Scheideanstalten und Hilfsbetriebe entstehen, Großhändler und Exporteu-

re etablieren sich und beleben die Wirtschaft. Die Kleinbetriebe können 

sich durch die neuen Vertriebsmöglichkeiten von den Großbetrieben lösen 

und unabhängig von diesen wirtschaften. Hier zeigt sich nun – Konkurrenz 

belebt das Geschäft. 

Der Anschluss von Pforzheim an das Eisen-

bahnnetz und die Einführung der allgemeinen 

Gewerbefreiheit in Baden kräftigt die Industrie. 

Krisen im Ausland wirken sich nur in geringem 

Maße negativ auf die Pforzheimer Unternehmen 

aus. Doch es ist leider nicht so, dass Pforzheim 

nun gegen alle Krisen resistent ist. 1866 bricht 

in Deutschland der Bürgerkrieg aus und die 

Schmuckindustrie bekommt die Folgen wieder 

als erste Industrie zu spüren. Vier Jahre später 

bricht dann auch noch der deutsch-französische 

Krieg aus und führt in gewohnter Weise zu Ent-

lassungen und Geschäftsaufgaben.

1850 
- 
1873
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Mit ihrer Krisenerfahrung lassen sie sich nicht beirren und produzieren 

weiter Schmuck. Der Arbeitseifer zahlt sich aus, denn die Pforzheimer In-

dustrie schwingt sich zu ungeahnten Höhen auf und wird eine der bedeu-

tendsten in ganz Deutschland. Der Friedensschluss mit Frankreich begüns-

tigt diese Entwicklung. Paris fällt als Konkurrenz in der Schmuckfabrikation 

aufgrund von Belagerung weg und die Händler erkennen, dass der teure 

Pariser Schmuck eigentlich aus Pforzheim kommt. Diese Erkenntnis verlei-

tet sie dazu selbst nach Pforzheim zu reisen und eine zweite Welle an Aus-

ländern überrollt nun die Stadt. Doch dieses Mal sind sie willkommen vor 

allem den Schmuckfabrikanten, da diese ihren Schmuck verkaufen können 

und viele neue Aufträgen bekommen. Französische Reparationszahlungen 

ermöglichen die Gründungen vieler neuer Betriebe, da Kredite großzügig 

gewährt werden. In den Jahren nach der Gründung des Deutschen Reiches 

verbessert sich die Technik und weitere Hilfsgeschäfte entstehen. Die Spe-

zialisierung wird innerhalb der Fabriken fortgesetzt. Jeder Arbeiter ver-

sucht in seinen Arbeitsschritt höchste Perfektion zu erreichen, immer mit 

der Aussicht sich später selbstständig zu machen. Die rationelle Arbeits-

weise bestimmt über das Fortbestehen einer Firma und die Maschinen 

beeinflussen  immer mehr Form und Aussehen der Schmuckstücke. Ver-

schiedene Schmuckstile prägen die Zeit der Pforzheimer Hochkonjunktur.

Doch das junge Glück währt nur kurz, denn der 
amerikanische Bürgerkrieg führt nicht nur in den 
Vereinigten Staaten zu einem Börsenkrach, son-
dern auch in Wien, der alle anderen europäischen 
Länder negativ beeinflusst. Plötzlich liegt Pforz-
heim am Boden. Paris ist als Konkurrent wieder 
aufgetreten und bietet seinen Schmuck nun viel 
günstiger an als früher, sogar günstiger als die 
Pforzheimer. Diese hatten gelernt, dass sie durch 
Anpassung an die allgemeinen Verhältnisse Krisen 
überwinden können. Unter dem Motto „aus der 
Not eine Tugend gemacht“ beginnen die größe-
ren Pforzheimer Betriebe billigen Silber- und Gold-
schmuck zu produzieren. Dabei scheint den Pforz-
heimern in ihrem Überlebenskampf nicht bewusst 
zu sein, dass sie in Gefahr laufen zur reinen Mas-
senproduktion ohne jeglichen Qualitätsanspruch 
herabzusinken. Aber sie werden bald die bittere 
Erfahrung machen, dass vor allem beim Schmuck 
Qualität eine entscheidende Rolle spielt.

11

1874 - 1900

Die einst kleine und unbekannte Stadt an der Enz 
hat sich zu einer weltbekannten Stadt entwickelt 
und ist ein begehrter Wohnort geworden. Inner-
halb eines Jahres verdoppelt sich die Einwoh-
nerzahl. Die Stadt bietet als Industriestandort 
viele Arbeitsplätze, künstlerische und gewerbli-
che Weiterbildungsmöglichkeiten sowie beacht-
liche soziale Aufstiegsmöglichkeiten. Ein einfa-
cher Arbeiter kann schon morgen Besitzer einer 
eigenen Fabrik sein. Durch das stetige Ersetzen 
alter durch neue Betriebe wird die Schmuckin-
dustrie am Leben erhalten, auch wenn die kon-
junkturelle Lage schwierig ist. Die Fabriken kön-
nen den Anforderungen des Weltmarktes nur 
gerecht werden, indem billiger Schmuck produ-
ziert wird, worin die Doubléfabriken dann auch 
höchste technische Perfektion erreichen. 
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Stolz präsentieren Pforzheimer ihre Erzeugnisse der Welt-
ausstellung in Philadelphia 1876. Doch die Welt sieht den 
Schmuck in seiner warren Pracht, das gnadenlose Urteil lautet:
„Billig und schlecht!“
Die tiefste Depression hat die Pforzheimer und ihre Stadt 
erreicht. Enttäuscht und niedergeschlagen verlassen die 
Pforzheimer mit ihren Billigprodukten im Koffer Amerika 
und kehren nach Pforzheim zurück. Doch wer nun glaubt, 
sie hätten sich dadurch von der Schmuckproduktion ab-
halten lassen, der irrt sich. Nachdem die Fabrikanten den 
ersten Schock verdaut haben, betrachten sie ihre Situation 
ganz anders. Wachgerüttelt beschließen sie, dass es Zeit 
für Änderungen ist. Qualität und auserlesener Geschmack 
sollen fortan die Schmuckstücke prägen, gleichzeitig aber 
ihren kunstgewerblichen Charakter beibehalten. Noch im 
folgenden Jahr werden eine Kunstgewerbeschule und ein 
Kunstverein gegründet. Aufgaben der Institutionen sind die 
geschmackliche und technische Ausbildung der Lehrlinge 
und die allgemeine Kunsterziehung.

Von neuem Schöpfergeist beseelt, ma-

chen sich die Pforzheimer erneut ans Werk. 

Dampf- und Gasmotoren erleichtern die Ar-

beit, später kann nach dem Bau von Elektri-

zitätswerken auch Strom eingesetzt werden. 

Die neuen Produktionstechniken treiben die 

Wirtschaft voran und leiten den großindus-

triellen Fabrikationsprozess ein. Neben der 

Herstellung von Doubléschmuck wird auch 

die Produktion von hochwertigem Gold-

schmuck wieder wichtig. 1885 arbeitet ein 

Drittel der Bevölkerung Pforzheims in der 

Schmuckindustrie.

1901 - 1913
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res Einzugsgebiet zu bekommen. Die Techniken, die sich die Pforz-

heimer in den letzen Jahrzehnten angeeignet haben, können – dank 

neuester Weiterentwicklung- nicht nur in der Schmuckindustrie ein-

gesetzt werden. Durch die weiterentwickelte Doublétechnik, die den 

Ausgangspunkt für die Herstellung von Taschenuhrengehäusen bil-

det, kann der Uhrenindustrie zu einer erneuten Belebung verholfen 

werden. Viele Teilfunktionen aus der Schmuckherstellung können 

auf die Uhrenindustrie übertragen werden, was die Herstellung all-

gemein erleichtert und sie bezahlbar macht. Die Armbanduhr, das 

Zusammenspiel von Schmuck und Uhr, kommt überall in Mode. Dies 

führt dazu, dass die Schmuckindustrie ihr Fertigungsprogramm er-

weitert und dieses sogar in die Schweiz, den größten Konkurrenten, 

exportiert. Zwar können die Pforzheimer mit schneller und billiger 

Produktion auftrumpfen, künstlerisch sind ihre Schmuckwaren al-

lerdings eher mittelmäßig. An dieser Hochkonjunktur können sich 

die Pforzheimer allerdings nicht lange erfreuen, denn mit dem Aus-

bruch des 1. Weltkrieges werden sämtliche Verbindungen ins Aus-

land gekappt. Für die krisenanfällige und auf den Export angewie-

sene Industrie Pforzheims bedeutet das einen schweren Schlag, vor 

allem für die erst kürzlich wieder entstandene Uhrenfabrikation.

1901 - 1913Mit dem Versandhandel wird ein weiterer Meilenstein in der Pforz-

heimer Industrie gelegt, der die Entwicklung nachhaltig beeinflusst. 

Die Gründung des ersten Versandhauses Wenz bedeutet vor allem 

für die Kunden, dass der Erwerb von Schmuck nicht mehr umständ-

lich in den einzelnen Fabriken persönlich abgewickelt werden muss, 

sondern die Bestellung der gewünschten Ware nun bequem und 

schnell von Zuhause abgewickelt werden kann. Die Aufnahme des 

Schmuckvertriebes durch Waren- und Versandhäuser führt zu ei-

nem weiteren Aufschwung in der Pforzheimer Industrie, was noch 

zusätzlich durch den erhöhten Export ins Ausland begünstigt wird. 

Die Nachfrage nach Doubléwaren steigert sich ebenso wie die nach 

hochwertigem Schmuck. In den nächsten Jahren erhöht sich die 

Nachfrage so weit, dass die Pforzheimer Betriebe trotz vermehrter 

Heimarbeit nicht alle Bestellungen erfüllen können. Waren  die ers-

ten Jahrzehnte von Versagen und Subventionierungen durch den 

Markgrafen gezeichnet, so wissen nun manche kleinere Firmen gar 

nicht mehr wohin mit der Arbeit. Sie müssen sogar Aufträge ableh-

nen, weil sie keine freien Kapazitäten mehr haben. Um die Defizite 

auszugleichen, werden Frauen und Heimarbeiter verstärkt einsetzt 

und es muss sogar die Pendlerzone erweitert werden, um ein größe-
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1914 
- 
1918

Das kleine idyllische Städtchen wird nun von meh-

reren beträchtlichen Einbrüchen geplagt. Viele 

Arbeiter und Unternehmer sterben im Krieg, was 

nicht nur einen erheblichen Verlust an Beschäftig-

ten bedeutet. Es bedeutet auch, dass viele perso-

nenbezogene Unternehmen schließen müssen, da 

ihre Besitzer nicht mehr leben. Die zwei großen 

Knackpunkte dieser Zeit sind der Rohstoff- und der 

Fachkräftemangel, ohne die keine weitere Produk-

tion möglich ist. Nicht nur die feindlichen Länder, 

sondern auch die neutralen Staaten brechen alle 

Verbindungen nach Deutschland ab. Dies ist ein 

schwerer Schlag für die Pforzheimer Industrie.
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Ein paar wenige Betriebe haben die 
Zeichen erkannt und stellen ihre Pro-
duktion auf Kriegsgüter um, sodass 
sich keine anderen Betriebe ansiedeln. 
Der Rest der Pforzheimer Betriebe beweist wieder einmal: was du 

einmal angefangen hast, musst du auch bis zum bitteren Ende durch-

ziehen. So werden viele Versuche gestartet, Kontakt mit dem neutra-

len Ausland aufzunehmen und mit diesen Geschäfte zu führen, was 

dann auch letztendlich gelingt. Der Rohstoffmangel an Edelmetallen 

wirkt sich auch auf die Herstellung des Schmuckes aus. Um trotzdem 

produzieren zu können, werden minderwertige Metalle für das Inland 

benutzt. Die politischen Verhältnisse prägen den Stil des Schmu-

ckes, durch die Gestaltung sollen patriotische Gefühle hervorgerufen 

werden.Mit der Stabilisation der Wirtschaft, die mit dem Ende des 

Krieges einhergeht, herrscht in Pforzheim fast keine Arbeitslosigkeit 

mehr. In Deutschland allgemein hinterlässt der Erste Weltkrieg seine 

Spuren, in Pforzheim im Speziellen hat er eine tiefe Schneise in die 

jüngst entstandene Uhrenindustrie geschlagen.
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Der Versandhandel bekommt eine zunehmend 

wichtige Rolle. Die Gründung der Firma Wenz 

als Schmuckgroßhandlung ist Vorreiter für die 

später gegründeten Firmen Klingel und Bader, 

die bis heute einen großen Teil zum Umsatz in 

Pforzheim beitragen. Die Zeit nach dem Krieg ist 

geprägt von einem Auf und Ab der Wirtschaft 

und den damit verbundenen wechselnden An-

forderungen und Bedürfnissen. Zwar ist die 

Nachfrage nach Armbanduhren nach dem Krieg 

gestiegen, die Taschenuhr wird von ihr aber ver-

drängt. Der Verlust der Taschenuhr ist weniger in 

der Uhren- als in der Schmuckindustrie zu spü-

1919 - 1938
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ren, denn die Produktion der Uhrenketten muss 

eingestellt werden. So muss sich die Pforzhei-

mer Schmuckindustrie wieder ein anderes Be-

tätigungsfeld suchen. Die Uhr verwandelt sich 

vom Gebrauchsgegenstand zum Schmuckstück, 

was zu einer Rückführung zur Schmuckindustrie 

und zu einer Umfangerweiterung der Uhrenfab-

rikationen führt. Die ständige Konkurrenz zu den 

Schweizern Kollegen macht den Pforzheimern 

immer wieder zu schaffen, denn mit ihrer Ge-

häusefabrikation werden sie für die Schweiz ein 

zu großer Konkurrent. Um dem vorzubeugen, 

kontingentiert man die Einfuhr deutscher Gehäu-

se und wähnt sich in Sicherheit. Die kreativen 

Pforzheimer beschließen dem Ganzen zu ent-

gehen, indem sie einfach das Uhrenwerk fortan 

aus der Schweiz importieren und es dann selbst 

in die Gehäuse einsetzen. Da während des Krie-

ges kaum Konsumgüter erzeugt wurden und ein 

allgemeiner Warenmangel herrschte, ist es nicht 

überraschend, dass bei unsicheren Verhältnissen 

und erhöhten Besteuerungen der Nachholbedarf 

der deutschen Konsumenten steigt. Schmuck 

wird als Vermögensanlage angesehen, da es das 

Barvermögen verschleiert und die drohende In-

flation und Vermögensabgabe mildert.

Die große Nachfrage  führt nach 
Ende des Krieges zu einer vorü-
bergehenden Hochkonjunktur 
in der Pforzheimer Schmuckin-
dustrie. Mit der Sättigung des 
deutschen Marktes beginnen 
die Exportgeschäfte in größe-
rem Umfang, die jedoch immer 
wieder durch Kriegsgegner mit 
Hilfe von Handelsdiskriminie-
rung und zu zahlenden Repara-
tionen behindert werden. 

1919 - 1938
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Die fortschreitende Geldentwertung und die entstehende Hyperinflation 

lassen die Absatzchancen auf dem Inlandsmarkt schrumpfen, die Folgen 

sind verheerend. Schmuck ist nicht mehr konkurrenzfähig und muss teilwei-

se unter dem Materialwert verkauft werden, da Kapitalknappheit herrscht. 

Auch die Bedienung des Auslandmarktes gestaltet sich durch die horren-

den Zölle schwierig. Um diesen zu entgehen, erfinden die Pforzheimer die 

Remontage, das heißt sie kaufen die Einzelteile ein, die als Ersatzteile gel-

ten und daher nicht bezollt werden, und bauen sie dann erst zusammen. 

Mit der Währungsumstellung wächst die Nachfrage nach Golduhren wie-

der und ein Aufschwung setzt ein, der jedoch recht schnell wieder abflaut. 

Viele Firmen können mit dem stetigen Auf und Ab bedingt durch zerrüttete 

Währungsverhältnisse, Kreditnot, schwierige Materialbeschaffung, hohe 

Produktionskosten, Konkurrenzfähigkeit der teuren Erzeugnisse im Welt-

markt, Einfuhrverbote des Auslandes und hohe Schutzzölle nicht mithalten 

und stellen ihre Arbeit ein. Bis zu den „Goldenen Zwanzigern“, die nur zwei 

Jahre dauern und in denen die Nachfrage so rasch steigt, dass sie bald das 

Angebot übersteigt, muss die Pforzheimer Industrie noch einige Hochs 

und Tiefs überwinden, die sich in immer schnellerem Tempo abwechseln. 

Als die Schweizer die Einfuhrzölle für Uhrengehäuse ein weiteres Mal er-

höhen, machen die Pforzheimer aus der Not eine Tugend und stellen nun 

die Rohwerke selbst in Pforzheim her. Die Welt-

wirtschaftskrise ist ein erneuter Rückschlag für 

die Schmuckindustrie, sie muss nun durch Preis-

schleuderei, Qualitätsminderung und Senkung 

der Produktionskosten, vor allem durch billige 

Heimarbeit, die Verluste kompensieren. Damit 

so etwas nicht noch einmal passieren kann, ver-

sucht die Pforzheimer Uhrenindustrie durch Ei-

genfertigung unabhängig zu werden. Mit dem 

Wirtschaftsaufschwung könnte man meinen, 

könnte die Pforzheimer Industrie wieder etwas 

aufatmen,  die totale Umstellung der deutschen 

Wirtschaft macht ihr aber mal wieder einen 

Strich durch die Rechnung. Die Kauffreudigkeit 

der Bevölkerung geht zurück und die Schmuckin-

dustrie leidet als Erstes darunter. Das allgemeine 

Verarbeitungsverbot von Edelmetallen gestaltet 

die Herstellung und den Verkauf von Schmuck 

und Uhren nicht einfacher. Die Pforzheimer In-

dustrie, schwer gebeutelt durch viele Krisen in 

dieser Zeit, erweitert den Dienstleistungssektor, 

um zu überleben. Sie siedelt sich im Maschinen-

bau und der elektrotechnischen und optischen 

Industrie an, die relativ krisensicher sind. 
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Mit dem Ausbruch des 2. Weltkrieges fällt der Export-
markt für die Pforzheimer Industrie aus, hinzu kommt, 
dass der inländische Schmuckbedarf dramatisch zurück-
geht und die Arbeitskräfte durch den Kriegsdienst bean-
sprucht werden. Die Schmuckbetriebe müssen sich für 
diese Zeit ein anderes Betätigungsfeld suchen, wollen 
sie die Kriegszeit überstehen. So richten sich sehr viele 
auf den Kriegsbedarf aus. Vor allem die Uhrenindustrie 
hat hier ein Betätigungsfeld, denn mit ihrem unzerbrech-
lichem Glas, Leuchtziffern und –zeigern und der robusten 
Verarbeitung haben sie ausgesorgt. Der Bombenangriff 
1945 bereitet Pforzheim ein böses Erwachen. Gezielte 
Bombardements zerstören ca. 80% der Innenstadt. Ein 
Grund für so den massiven Luftangriff auf Pforzheim ist 
die Rolle der Schmuck- und Uhrenindustrie im Krieg. Die 
gesamte Industrie ist auf Kriegsfertigung umgestellt und 
produziert Orden, Zünder, Präzisionsteile für Instrumente 
und Kleinwaffen und Wehrmachtsuhren. Der wichtigste 
Grund für die schwere Bombardierung der Innenstadt ist 
die Lage der einzelnen Betriebe in Pforzheim, denn bis 
auf ein paar wenige Betriebe ist die gesamte Uhren- und 
Schmuckindustrie im Stadtkern angesiedelt.

1939 - 1945
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Trauriges Ergebnis des Krieges: 80% des Stadt-

gebietes sind zerstört, es fehlt an Rohstoffen, 

Maschinen, Gewerberäumen und Spezialisten. 

Fast ausnahmslos alle Betriebsstätten liegen in 

Schutt und Asche, die erst aufgeräumt werden 

müssen, bevor man mit dem Wiederaufbau be-

ginnen kann. Zudem kommt die Weigerung der 

Schweizer, der deutschen Konkurrenz unter die 

Arme zu greifen. Doch die Pforzheimer hätten es 

nicht so weit gebracht, wäre ihnen nicht immer 

etwas in einer scheinbar ausweglosen Situation 

eingefallen. Über Deutsche in Zürich mit einem 

schweizer Pass, die als Mittelmänner fungieren,  

setzt man sich über internationale Konventio-

nen hinweg und schafft so die Voraussetzungen 

für eine rasche Wiederaufnahme der Industrie 

nach dem Krieg. Dies wird durch amerikanische 

Kunden, die an dem Fertigprodukt Schmuck 

sehr interessiert sind und zu Pforzheims ers-

ten Abnehmern zählen, unterstützt.  Durch den 

Rohmaterialmangel muss „unechter“ Schmuck, 

also aus Aluminium hergestellt werden, damit 

die Fabriken die schlechten Jahre überleben. 

Manche Firmen stellen ihre Produktion auf die 

Herstellung alltäglicher Gebrauchsgegenstände 

um.Das Problem des Arbeiter- und Spezialisten

mangels versucht man durch 
Spezialisierung auf einzelne 
Kleinteile zu kompensieren, 
bei denen Frauen und Alte 
den Großteil der Arbeit erle-
digen.Mit der Aufhebung des 
Vereinsverbotes, das eine grö-
ßere Menschenansammlung 
an einem Ort nicht gestattet, 
ist es den Firmen zunehmend 
möglich, mehr Mitarbeiter ein-
zustellen, wobei ca. die Hälfte 
Frauen sind.

1945 - 1948
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1949 - heute
Die einst kleine badische Stadt, schwer vom 

Schicksal gebeutelt, hat sich rasch von der ver-

heerenden Zerstörung des Zweiten Weltkrie-

ges erholt.  Durch den Zuzug von Vertriebenen, 

Flüchtlingen, Aussiedlern und Immigranten 

steigt auch die Einwohnerzahl wieder auf über 

50.000. Und nicht nur in diesem Bereich, son-

dern viel wichtiger in der Wirtschaft startet die 

Pforzheimer Industrie eine unglaubliche Auf-

holjagd. Diese wird begünstigt durch das Ende 

der Demontage der Alliierten und der Handels-

beschränkungen, die das Produzieren und den 

Export schwierig gestaltet haben. Zudem sind 

die Engpässe von Eisen und Spezialstählen über-

standen und es kann nun wieder Schmuck aus 

hochwertigen Metallen hergestellt werden. Eine 

neue Hochkonjunktur für die Pforzheimer Indus-

trie setzt ein. Nach den ersten Begeisterungs-

käufen ebbt die Nachfrage jedoch wieder ab und 

die Schweizer Konkurrenz lockt auf dem eigenen 

Markt mit Billigangeboten. In der Schmuckindus-

trie vollzieht sich ein Wandel, in dem die Betriebe 

nur noch mit wenigen Mitarbeitern auskommen, 

da sie viel Arbeit mit Maschinen verrichten kön-

nen. In der Uhrenindustrie wachsen die Betriebe 

hingegen, denn hier wird noch sehr viel von Hand 

produziert. Um noch konkurrenzfähig zu bleiben, 

müssen die Pforzheimer einen neuen Markt er-

schließen. Der Export nach Amerika und Hong-

kong beginnt und boomt, auch wegen der Zoll-

freiheit. Dieser kleine Triumpf wird jedoch schnell 

wieder getrübt, denn aufgrund eines großen Eng-

passes im Arbeitsmarkt explodieren die Löhne, 

was vor allem den kleineren Firmen in Pforzheim, 

die von ihren Mitarbeitern abhängig sind, zu schaf-

fen macht. Es gibt immer weniger Firmen, die ihre 

Produktivität jedoch immer weiter steigern und 

sich auf Feinmechanik in Optik, Zahntechnik und 

Maschinenbau spezialisieren.

Die Schmuckindustrie, 
Ausgangspunkt und 
Grundlage für die heu-
tige Wirtschaft in Pforz-
heim, ist nun nicht mehr 
dominierend, sondern 
nur noch eine Industrie 
unter vielen gleichbe-
deutenden Branchen.
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Der Versandhandel bekommt eine zunehmend 
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als Schmuckgroßhandlung ist Vorreiter für die 
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die bis heute einen großen Teil zum Umsatz in 

Pforzheim beitragen. Die Zeit nach dem Krieg ist 
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Vier Stunden Vollgas. Endlich wieder Fuß vom Pedal – runter von der Autobahn. Trotzdem dauert es 

noch eine kleine Ewigkeit bis zum Bahnhof. Genervt stelle ich das Auto in einer Seitenstraße ab. Ich 

sehe überall nur Parkscheinautomaten, aber ich stehe sowieso im Halteverbot — kein Bock mehr auf 

auf Auto jetzt. Ich laufe bergauf in Richtung Bahnhof. Das ständige zu früh kommen geht mir langsam 

auf den Geist. Nervös rauche ich zwei oder drei Zigaretten. Um mich herum fast nur merkwürdige 

Gestalten — Pforzheim diesmal also. Bisher ist es eigentlich ganz angenehm hier.

Auf meine zwei Interviewpartner bin ich schon sehr gespannt. Norbert "Norbi" Ortmann und Josip 

Berger heissen sie. Den Tipp mit Norbi habe ich von einem Freund, der ihn auf einer Messe in Frankfurt 

kennengelernt hat. "Ein richtiges Unikat", hat er mir nur gesagt. Norbert Ortmann ist Autodidakt, hat 

eigentlich alles schonmal ausprobiert und arbeitet inzwischen für das Stadtplanungsamt Pforzheim. 

Wenn man dort anruft wird von einer freundlichen Dame erklärt, dass Herr Ortmann kein Büro im Ge-

bäude hat, aber wenn man ihm eine Nachricht hinterlässt ruft er vielleicht zurück. Genau mein Fall.

Josip Berger habe ich auf einer Party in Karlsruhe kennengelernt, wo ich mich schon sehr gut mit 

ihm unterhalten habe. Er ist in Pforzheim geboren und arbeitet als freier Journalist für unterschied-

liche Zeitungen. Seine Spezialgebiete sind Tierschutz und Literaturgeschichte. Als ich mit ihm einen 

Termin vereinbaren wollte, sagte er nur: "Ich habe immer Zeit." 

21:10 und noch keiner da. Ich checke noch mal die Kamera und das Aufnahmegerät. Wo es heute 

Abend hingeht weiß ich ungefähr. Durch Pforzheim mit Norbi Ortmann und Josip Berger. Ich muss 

kurz lachen, aber ich habe so ein Gefühl, dass es ein guter Abend wird.

Pforzheim kenne ich noch nicht, genauso wie ich Braunschweig, Halle und Duisburg nicht kannte. 

Doch alle diese Städte habe ich nur über persönliche Erfahrungen und Geschichten von je zwei 

Bewohnern kennengelernt und es hat funktioniert.

Ich drehe mich um und sehe einen Typ mit Daunenweste und weiss-roten Jordans an den Füßen. 

Als ich auf ihn zugehe, sieht er mich, kommt mir entgegen und fängt sofort an zu erzählen. Wir ken-

nen uns nicht, aber es fühlt sich an als wäre ich schon seit Jahren mit Norbi befreundet. Ein paar 

Minuten später taucht auch Josip Berger auf. Er stellt sich sehr leise vor und lächelt danach nur noch 

freundlich. Während Norbi hastig über Früher, Fußball und einen Politiker in Venezuela erzählt, starte 

ich die Aufnahme und wir spazieren langsam los. 

Auf geht's: Durch Pforzheim mit…

Durch Pforzheim mit…

N Schau mal hier der Parkscheinautomat. Jaa… Damals bei der Stadt haben wir den  

aufgestellt hier – mit dem Schild zusammen. Gute… Aluminiumarbeit. Guck der hier kann 

auch Englisch und Französisch. Das merkt man in solchen Momenten wie die Welt immer 

kleiner wird. Da hätten wir die Jungs von eben hinschicken sollen. Klasse Automat. Auch 

noch nicht kaputt oder so. Guck. "Insert Coin" steht da jetzt. Da haben wir früher nur 

Topgeräte verbaut.

J Sehr schön. Was wirft das so ab… so ein Gerät?

N So 'n "Taui" im Monat macht er. Manchmal gibt er mehr, manchmal gibt er nicht so gut.

Klasse Gerät. Funktioniert noch alles. Auch die Töne. Hör mal. Ah… die sind komplett von 

Hand gefertigt. Qualität pur. Und schwer wie Blei sind die. Bevor ich in die Stadtplanung 

gewechselt bin konnte ich so einen noch alleine vom Laster hiefen. Heute sieht das alles 

ganz anders aus.

J Hm. Ja man wird ja auch nicht jünger. Oh schau mal da an der Scheibe, da haben sie 

schon randaliert. Die Buben.

N Das passiert natürlich immer öfter. Ist schon traurig das zu sehen, wenn die eigene Arbeit so mit Füßen getreten 

wird. Und so sinnlos sowas. Aber schau es ist ein guter Hectronic. Die wurden früher immer aufgestellt. Ciao Auto-

mat… schön wars damals. Da lässt sich auch so ein kaputtes Glas blitzschnell austauschen. Ist auch seit '96 Standard 

in der Preisklasse.

J Wie ist es eigentlich damals dazu gekommen…ähm … dass du bei der Stadt angefangen hast?

N Das wusste ich schon während der Schulzeit. Mich haben die immer beeindruckt mit den ganzen Autos und so.  

Ausserdem habe ich schon immer gerne geholfen und gleichzeitig war mir Mittagspause noch nie wichtig. Als ich  

das gesagt habe wurde ich sofort eingestellt. 

Ins Stadtplanungsamt hat mich dann ein Headhunter geholt. Zuerst wollte ich nicht, aber nach ein paar Gesprächen 

habe ich dann unterschrieben.

J Ah. So ein bisschen hast du gegen die Oberen protestiert oder?

N Ja so einen leichten Drang zum Protest habe ich immer schon gespürt. Heh… aber das war zuhause natürlich nicht 

drin. (lacht)

N In dem Bücherladen? Ich weis noch: Da war 

früher mal eine Zweigstelle vom Veterinäramt 

drin… Nur für Nagetiere. Jetzt — Jetzt ists 

ne Bücherei. Da gibts auch nur Bücher über 

Nagetiere, ne.

J Ist ja gar keine Bücherei!

N Stimmt es ist inzwischen ein Buchladen, aber 

hauptsächlich Büchern über Nagetiere… 

Hamster. Ehh Hasen und Kaninchenbücher, 

Rattenbücher, sowas… Mauslektüre.

J Aber es ist ein schöner Buchladen geworden.

N Ja schön isser. Ich weis noch früher bin ich 

hier mit allen meinen Hamstern immer hier 

her gekommen um den monatlichen gesund-

heitscheck machen zu lassen. Im Wartezimmer 

roch es immer nach einer Mischung aus diesen 

Duftkörben mit getrockneten Blumen und Kaf-

fee. Ich bin aber immer direkt zu der riesigen 

Murmelbahn.

N Schau mal hier das Gitter. Dieser Zaun geht wundervoll, schwungvoll in die Mauer über. Und der 

Abschluss mit den Rosenkörben gefällt mir schon immer besonders gut. Immer wieder die Rosen 

als Indikator für den Wandel… herrlich. Hm… oder sind das vielleicht Radieschen?

J Ich weis es nicht. Botanik war nie eine meiner Stärken. Aber mit dieser Mauer hast du vollkom-

men Recht. Wenn ich hier mit meinem Fahrrad vorbeifahre, fällt mir auch jedes mal die herrliche 

Wetzarbeit hier am Stein auf.

Ah, hier diese Bank. Das ist einer meiner liebsten Orte in ganz Pforzheim.

N Ja die schöne Pforzheimer Bankkultur, ist etwas, dass ich an der Stadt besonders zu schätzen 

weis. Direkt vor der Haustür.

Ich finde es immer schön hier bei Nacht… 

wenn man nicht mehr so viel sieht.

N Öööhaöö!! Überall bauen die!

J Die ganze Stadt ist ne einzige Baustelle hier.

N Die wollen das Dubai Baden-Württembergs werden, glaub ich. Scheiße ist das.

N Wieder einer meiner Lieblingsorte in der Stadt. Einzigartig! Diese Brücke führt über einen zoolo-

gischen Garten und ist in dieser Form einzigartig. Wieder etwas, dass es nur in Pforzheim gibt.

J Ich kann mich immer noch erinnern wie ich damals zur Eröffnung der Brücke mit meinem Vater 

diese Brücke zum ersten mal überquerte. Ich glaube… hm, das war 1952.

N Ich finde es immer schön hier bei Nacht… wenn man nicht mehr so viel sieht. 

J Ist schon alles vereist? Es sieht so aus als wäre alles vereist oder?

N War das ein Tier?

J Wo? Ah jetzt höre ich es auch. Es könnte ein Schwan sein. Es ist in jedem Fall ein Tier mit 

Schnabel.

N Da ist schon wieder was im Wasser hinter dem Gebüsch. Vielleicht ist es ja der alte Gumpacho.

J Glaubst du etwa auch an dieses alte Märchen?

N Naja ich habe mal drei Wochen bei den Monsubauern Praktikum gemacht - die haben immer viel 

davon erzählt.

J Meinst du diese ausgehungerten, alten Monsubauern?

N Ja genau die. Das interessante daran ist ja, das die eigentlich alte Italiener sind, die hier her nach 

Pforzheim gekommen sind um die hohe Kunst des Monsubaus in die Welt zu tragen.

J Tatsächlich?

N Manchmal sieht man sie noch wenn sie an der Bar einen Kaffee stürzen.  

Ah hör mal… da war wieder der Gumpacho, wa?

J Pff, Ach quatsch.

N Ja vor diesen Fahrradfahrern habe ich ja immer Respekt. Gerade wenn die 

sich so durch die Nacht quälen.  

Ah hier die rote Lampe. Soweit ich weis ist es eine Warnleuchte.

J Viele Leute halten nicht so viel von Warnleuchten, aber ich finde sie meistens 

sehr nützlich. 

N Eine Frage habe ich jetzt aber: Bist du für oder gegen Pforzheim21?

J Ah ja genau… davon höre ich immer überall so viel, stimmt. Um was genau 

geht es dabei?

N Also es geht darum den kompletten ÖPNV im Stadtgebiet Pforzheims von 

der Schiene und Straße unterirdisch aufs Wasser zu verlegen. Dazu wird 

ein weitläufiges Kanalsystem unter der Erde gebaut und dann geflutet, damit 

die umgebauten Busse und Bahnen geräuschlos durch die Fluten gleiten 

können.

J Ah ja! Hm…

N Man kann es sich vorstellen wie die Gondeln in Venedig – Das Venedig 

Baden-Württembergs sozusagen. Ne. 

J Oh… schau mal hier, wieder eine von diesen kontaminierten Stellen in der 

Stadt.

N Darüber habe ich auch kürzlich in der Zeitung gelesen. Schrecklich was mit 

dem Jungen passiert ist.

J Ja wenigsten wurden jetzt diese Warnschilder aufgestellt. Aber ich finde 

auch, dass die Stadt viel schneller hätte reagieren müssen. Vor allem die 

Falschmeldung, dass die Berührung ungefährlich sei ist natürlich eine 

Schande.

N Man wird sehen wie sich das bei den Wahlen nächsten Monat auswirken 

wird. Also ich werde mich jedenfalls enthalten.

J Ja ich auch. Zu so etwas möchte ich meine Stimme natürlich nicht abgeben.

N Ich sage auch immer: Wählen ist das Brot der Armen…

Ein Nachtspaziergang mit zwei Pforzheimern. Es gibt viel zu sehen, zu lachen und auch den ein oder anderen Geheimtipp. 

Anschauen lohnt sich also. Das ganze Video unter www.hs-pforzheim.de

J Das hört sich toll an. Ich bin dafür.

N Und vorallem wird dadurch oberirdisch sehr viel Platz 

frei, was natürlich ein tolle Sache für alle ist.

J Toll!

N Ja! Auch einen unterirdischen Hafen wird es geben. 

Das wird die Wirtschaft mal ordentlich ankurbeln in der 

Region. Ich sage dir, wenn das Projekt 2053 fertig ist, 

wird das eine richtig schöne Sache.

J Das glaube ich gerne.

Ich finde es immer schön hier bei Nacht… 

wenn man nicht mehr so viel sieht.


